
Neues  von  der  „Generation
Farbbeutel“
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Zunächst wollte ich Anfang Juli ja selbst am so genannten
„Holi  Festival  of  Colours“  im  Dortmunder  Fredenbaumpark
teilnehmen. Warum sollte man’s nicht mal ein bisschen bunter
treiben? Doch dann habe ich zwischendurch nicht mehr dran
gedacht. Plötzlich war die Chose bereits ausverkauft. Und als
ich erfuhr, wie hoch die Eintrittspreise waren, habe ich eh
gern verzichtet.

Kurz darauf gab’s im Internet einen Film vom „Event“, von dem
ich vorher gar keine rechte Vorstellung hatte. Viele Leute auf
einer großen Wiese, es erschallten teils meditative, teils
aber auch nervtötend technoide Klänge. Zwischendurch ließen
sich die Menschen nur gar zu gern mit Farbpulver bewerfen oder
besorgten dies selbst – bis alle halt über und über knallbunt
waren. Vorwiegend hochsommerlich leicht bekleidet, hie und da
halbwegs verzückt tanzend.

Nun  ja.  Eine  relativ  neue  Spielart  des  üblichen  Weekend-
Hedonismus eben, von dem man dann wochentags zehrt. Man hat
einmal wieder seinen Körper gespürt, was im Büro ja nicht so
gut geht. Noch dazu mag man sich einbilden wollen, an einer
alten  indischen  Tradition  geschnuppert  zu  haben.  Ungemein
sinnlich war es natürlich auch noch. Und irgendwie spirituell.
Oder wenigstens tauglich als Fotomotiv.
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Es gab Zeiten, das hätte man sich in derlei Fällen um die
Reinigungskosten gestritten, aber bitte: Wer sich von Kopf bis
Fuß freiwillig bepudern lassen will, soll sich eben bepudern
lassen. Die Generation Farbbeutel wird schon wissen, was sie
tut.

Wer das Ganze aber ziemlich infantil findet, der darf das
auch. Fröhliche Fingerfarbenmalerei in der Kindertagesstätte
scheint mir ungleich fruchtbringender zu sein als die hippen
Farborgien der nahezu Erwachsenen. Aber ich kann da nicht so
richtig mitreden. Ich habe ja auch früher nie das Bedürfnis
verspürt, gemeinsam mit Hunderten in einem Schaumteppich zu
versinken.

Nun  lese  ich,  dass  Weglaufen  auch  nicht  mehr  gilt.  Im
Gegenteil:  „Jetzt  wird  Laufen  bunt“,  verspricht  der
Veranstalter, der erstmals die in den USA erfundenen „Color
Runs“ (Trademark!) nach Deutschland bringt und damit am 25.
August  im  Dortmunder  Westfalenpark  gastiert,  wie  denn
überhaupt Dortmund zu den Hochburgen der Farbenfeste zu zählen
scheint. Die Einzelläufer oder Teams, die sich dazu angemeldet
haben, erhalten weiße T-Shirts samt Farbbeuteln und dürfen
sich in den „Color Zones“ der 5 Kilometer langen Strecke von
freiwilligen Helfern mit Farbpulver bewerfen lassen. Im Ziel
wird kräftig gefeiert. Was denn auch sonst?

Ach so, ja: Viel Spaß dabei!

Gespräche  über
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Wirtschaftsethik:  Neue
Wertekonferenz  zur  Zukunft
der Region
geschrieben von Theo Körner | 23. August 2013
Symbolcharakter  hatte  das  Bild  von  großen  Pfeilern  einer
Ruhrbrücke, das den Blickfang des Flyers bildete, mit dem der
Initiativkreis  „Mitten  in  Westfalen“  und  die  Katholische
Akademie  Schwerte  zur  Wertekonferenz  einluden.  Theo  Körner
sprach mit Akademiedirektor Dr. Peter Klasvogt, Leiter der
Dortmunder Kommende (Sozialinstitut des Erzbistums Paderborn),
über Ziele und Perspektiven der Veranstaltung.

Woher stammt die Idee für eine Wertekonferenz?
Peter  Klasvogt:  Die  Wertekonferenz  in  der  Katholischen
Akademie  Schwerte  geht  auf  den  Initiativkreis  „Mitten  in
Westfalen“  zurück,  ein  Scharnier  zwischen  den  Regionen
Südwestfalen und Ruhrgebiet. Heute boomt die Wirtschaft im
Sauerland, und der Strukturwandel im Großraum Dortmund hat
eine  Wissens-  und  Kulturlandschaft  hervorgebracht,  die
ihresgleichen sucht. Doch viele gute Einzelplayer bilden noch
kein  schlagkräftiges  Team.  Da  braucht  es  mehr  als
professionelle  Wirtschaftsinitiativen  und  eine  pfiffige
Marketingstrategie. Dazu bedarf es einer zündenden Idee und
überzeugender  Konzepte,  vor  allem  aber  der  Besinnung  auf
gemeinsame Werte und verbindende Ziele.
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Dr. Peter Klasvogt, Leiter
der Katholischen Akademie
(Foto: Privat)

Was sind die Vorstellungen und Ziele einer Veranstaltung, die
den durchaus anspruchsvollen Titel „Wertekonferenz“ trägt?
Klasvogt: Wettbewerb belebt zweifellos das Geschäft, doch auf
lange Sicht gehört nicht dem die Zukunft, der am meisten für
sich rausholt und die anderen aussticht, sondern dem, der das
Ganze im Blick hat und über partikulare Interessen hinweg
Verantwortung  übernimmt.  Diesem  Ziel  weiß  sich  die
Wertekonferenz  dieser  Region  verpflichtet,  die  in  der
Besinnung auf den gemeinsamen Grund den Boden bereiten will
für eine verantwortungsvolle Gestaltung der Zukunft.

Wer gehört zu den Akteuren bzw. den Beteiligten, und was lässt
sich über deren Motive sagen?
Klasvogt:  Den  Anstoß  zu  dem  Initiativkreis  gaben  der
Regierungspräsident in Arnsberg, Dr. Gerd Bollermann, sowie
der  Vorsitzende  des  Unternehmensverbandes  Westfalen-Mitte,
Egbert Neuhaus. Beiden war es wichtig, dass von Anfang an auch
die  Akademien  der  christlichen  Kirchen  in  Schwerte  und
Villigst an dieser Initiative beteiligt wurden; daneben sind
Repräsentanten aus Wirtschaft, Politik, Wissenschaft, Kultur
und Sport vertreten.
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Schauplatz  der  nächsten
Wertekonferenz  im  November:
die Evangelische Akademie in
Schwerte-Villigst.  (Bild:
Bernd Berke)

Was ist bislang schon gelaufen?
Klasvogt:  Den  Auftakt  machte  die  Erste  Schwerter
Wertekonferenz in der Katholischen Akademie unter dem Motto:
„Was  trägt  –  und  was  bleibt?“.  Mit  dem  langjährigen  WDR-
Intendanten Fritz Pleitgen, der in seinem Statement gemeinsame
Werte, verbindende Ziele und gesellschaftliche Verantwortung
herausarbeitete  („Was  unsere  Welt  zusammenhält…“),  und  dem
Trainer des Deutschland-Achters, Ralf Holtmeyer, zu Fragen von
Teamgeist, Leistung, Erfolg („Was uns zusammen weiterbringt…“)
hatten wir hochkarätige Referenten und Gesprächspartner, die
die  inhaltliche  Auseinandersetzung  zu  Fragen  von
Führungsethik,  Leitbildprozessen,  Unternehmensführung  etc.
sehr bereichert haben. Das setzte sich in der Folge in In-
House-Gesprächen fort, in denen sich einzelne Unternehmer in
ihren Betrieben über die Schulter schauen ließen, fokussiert
auf die Frage der Wertebasis und Unternehmenskultur.

Welche Erfahrungen und Erkenntnisse haben Sie bisher gewonnen?
Klasvogt:  Die  ersten  Treffen  und  Begegnungen  geben  den
Initiatoren Recht: Es gibt ein breites Interesse, jenseits der
Fragen  wirtschaftlicher  Wertschöpfung  und  unternehmerischen
Erfolges über gemeinsame Wertvorstellungen, unternehmerische
Leitbilder und persönliche Erfahrungen ins Gespräch zu kommen,
Ideen  auszutauschen,  Gemeinsamkeiten  auszuloten.
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Wirtschaftlichkeit  und  Finanzen  sind  zweifelsohne  von
zentraler  Bedeutung,  aber  sie  dürfen  niemals  alleiniges
Kriterium  sein.  Vielleicht  liegt  der  Reiz  dieser
Wertekonferenzen  gerade  in  dem  Aufeinandertreffen  von
Wirtschaftsethik  und  Unternehmenspraxis.  Es  ist  für  alle
Beteiligten  spannend  und  inspirierend,  wenn  Vision  auf
Wirklichkeit trifft. Insofern ist es ein Glücksfall für unsere
Region, wenn Verantwortungsträger aus Wirtschaft, Politik und
Gesellschaft  neu  über  ihre  gesellschaftliche  Verantwortung
nachdenken und jenseits des persönlichen Vorteils nach dem
Bonum Commune (Gemeinwohl) fragen. Dass hier explizit auch die
Kirchen und die Christliche Sozialethik gefragt sind, stimmt
mich sehr zuversichtlich.

Welche weiteren Schritte sind geplant?
Klasvogt: Die nächste Wertekonferenz findet im November in der
Evangelischen Akademie Villigst statt, dann zum Thema „Hat der
ehrbare Kaufmann ausgedient? Von alten und neuen Werten der
Unternehmensführung“.  Planungen  für  2014  sind  auch  bereits
angelaufen.

Einen Autor mehr und mehr für
sich  entdecken:  Bücher  von
Walter Kappacher
geschrieben von Günter Landsberger | 23. August 2013
Nicht nur in (und am) Mattsee g e l e s e n habe ich unlängst
die zwei neuesten Bücher des Büchnerpreisträgers von 2009, des
seit Jahren in dem Mattsee benachbarten Ort Obertrum lebenden
Walter Kappacher, sondern sehr wahrscheinlich habe ich ihn als
Person dort sogar selber mehrmals g e s e h e n .
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Mindestens  viermal  kam  in  der  besonders  heißen  ersten
Augustwoche ein seinem Bilde, dem möglicherweise heute nicht
mehr  ganz  aktuellen  Buchklappenseitenbilde,  sehr  ähnlicher
Mann ins „See- und Strandbad Mattsee“. Jeweils vom frühen
Morgen bis zum späten Vormittag blieb er da und setzte sich
buchlesend an eine noch ruhige Stelle in den Schatten, auch –
wie vereinbarungsgemäß – nicht gestört von seiner Frau, die
ihn gelegentlich ins Bad begleitete und selber etwas las.
Beide sah ich, als zufällig auch wir gerade gingen, um die
Mittagszeit  mit  den  Fahrrädernwieder  wegfahren.  Vermutlich
kamen sie auch sonst jeweils mit dem Rad. Einmal sah ich ihn
über ein Typoskript mit großen Zeilenabständen gebeugt, in das
er gelegentlich sei’s Ergänzendes, sei’s Korrigierendes mit
einem Stift hineinschrieb.

Natürlich hätte ich sehr gerne gewusst, ob mein Gespür mich
nicht trog und ob es sich bei diesem Mann wirklich um den
Schriftsteller Kappacher handelte, aber ich bin in der Regel
nicht aufdringlich oder gar zudringlich und wollte auch nicht
weniger zurückhaltend und scheu sein, als er selber seinem
eigenen Zeugnis nach es früher gegenüber Oskar Werner, Peter
Handke oder Thomas Bernhard und anderen gegenüber gewesen ist.
Und  als  ich  mich  nach  einer  Woche  schließlich  doch  dazu
entschlossen  hatte,  ihn  höflich  anzusprechen,  zumal  nach
meiner frischen Buchlektüre, war er ausgerechnet von diesem
Tage an nicht mehr zu sehen.
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Halten wir uns also an seine Bücher.

Am 30. Juli kamen wir an unserem Urlaubsort Mattsee an, am 31.
waren wir im nur 20 Kilometer entfernten Salzburg. In einer
Buchhandlung dort fielen mir zwei Bücher auf, die ich sogleich
kaufte.

Die Lust an der Lektüre hat nicht nachgelassen

Zunächst die Kindheitserinnerungen von Karl-Markus Gauß mit
dem Titel „Das Erste, was ich sah“, ein Buch, das ich in den
nächsten beiden Tagen las, und schließlich den auch äußerlich
sehr handlich und geschmackvoll edierten Band „die amseln von
parsch / und andere prosa“ von Walter Kappacher, den ich – wie
gesagt – höchstwahrscheinlich als Person gleich am nächsten
Tag im Strandbad sah. Vom 3. August an las ich im Wechsel mit
anderer  von  zu  Hause  mitgebrachter  Lektüre  mehr  und  mehr
diesen Kappacher-Band, wobei ich die Reihenfolge der (ohnehin
gut auch isoliert, ohne Rücksicht auf die im Band vorgegebene
Reihenfolge  lesbaren)  Texte  selbst  bestimmte.  Aber  gelesen
habe ich sie dann alle. Die Lust an ihnen ließ nicht nach.

Begonnen habe ich mit den beiden letzten Beiträgen des Bandes,
die  mich  auf  Anhieb  am  meisten  interessierten.  Ich  las
nacheinander die beiden Textfolgen „Ich erinnere mich / Aus
den autobiografischen Notizen“ (S. 157ff.) und „Eigenes und
Angeeignetes“ (S. 185ff.). Wie unmittelbar vorher schon bei
Gauß konnte ich nun auch bei Kappacher mit den jeweiligen
Erinnerungen  meine  eigenen  Salzburger  Kindheitserinnerungen
reflexionsfördernd vergleichen; nur: in dem ersten Fall war
ich der 11 Jahre Ältere und in dem zweiten Fall der um fünf
Jahre Jüngere; aber gerade das leicht Zeitversetzte war für
mich  interessant,  umso  verblüffender  so  manche  dennoch
vorhandene  Übereinstimmung.  Aber  abgesehen  davon,  auch  für
Nicht-Salzburger  dürften  diese  uneitel  als  Fragmentfolge
konzipierten  Erinnerungen  Kappachers  von  großem
Lektüreinteresse sein. Der Schriftsteller Walter Kappacher ist
–  wiewohl  seine  Herkunft  nicht  verleugnend  –  niemals  und



nirgends provinziell.

Der Schlusstext „Eigenes und Angeeignetes“ bietet in einer
gemischten  Folge  sich  zu  eigen  gemachte  Zitate  (oft
Aphorismen)  anderer  Autoren  und  eigene  Notate.  Ich  bin
versucht, hier laufend und immer wieder zu zitieren, verzichte
aber darauf und gebe lieber eine Stelle aus den vorgeordneten
„autobiografischen Notizen“ wieder, die mich aufhorchen ließ.
Auf  Seite  173  ist  nämlich  zu  lesen:  „Wie  ich  Ende  der
sechziger Jahre auf das Bändchen „Stille“ der Edition Suhrkamp
von Antonio Di Benedetto aufmerksam wurde. Die Stimme dieses
Autors schien zu mir zu sprechen wie wenige. Wahrscheinlich
war es diese Stimme, die mich wünschen machte, Schriftsteller
zu werden.“

Hand aufs Herz. Wer kennt den Autor Antonio Di Benedetto durch
eigene Lektüre? – Ich kenne ihn auch nur zufällig, weil ich
mich  seit  etwa  vier  Jahrzehnten  für  lateinamerikanische
Literatur interessiere und weil ich vor einiger Zeit eine
Rezension über den 2009 bei Manesse neu herausgegebenen Roman
„Zama  wartet“  geschrieben  habe.  Nur  dadurch  bin  ich  auch
selber auf das von Kappacher so stark hervorgehobene Bändchen
„Stille“ gestoßen, das ich aber zu diesem Zeitpunkt (trotz des
damaligen Argentinienschwerpunktes der Frankfurter Buchmesse)
nur mehr noch antiquarisch erwerben konnte. Dass aber dieser
von 1922 bis 1986 lebende, bei uns bis heute nicht allzu
bekannte argentinische Autor für Kappacher einst so bedeutsam
geworden ist, sollte für uns ein wichtiger Hinweis sein.

In  anderen  Essays  seines  Bandes  eröffnet  uns  Kappacher
persönliche  Ausblicke  auf  ältere  und  jüngere
Schriftstellerkollegen, denen er zu verschiedenen Zeiten ab
und  an  begegnete.  So  schreibt  er  unter  dem  Titel  „Der
Außenseiter vom Mönchsberg“ etwas über seine Begegnungen mit
Gerhard  Amanshauser  und  ergänzt  dies  chinesisch  verfremdet
durch  den  Text  „Zusammenkunft  mit  Meister  Mu“.  Der  Essay
„Woher sollte er mich kennen?“ rückt Peter Handke und seine
Begegnungen mit Walter Kappacher in unseren Blick.



Sehr gerne gelesen habe ich auch Kappachers sehr lebendig
geschriebene „Erinnerungen an Erwin Chargaff“: „Es wird kein
Platz für uns sein“. Auch für die Lektüreanregungen, die ich
darin fand, bin ich dankbar.

In  seinen  in  sehr  unterschiedlichen  Textsorten  gefassten
weiteren Beiträgen befasst sich Kappacher unter anderem mit
Thomas Bernhard („Der Maulwurf / Träume mit Thomas Bernhard“)
und mit James Joyce und mit Jean Paul, mit Alexander von
Villers und mit Jane Austen. Aber auch einem „rätselhaften
Bild“, „Hans Burgkmair und seiner Frau Anna Allerlai“, widmet
er  sich  in  einem  Essay  in  interessanter  Weise.  Recht
Persönliches erfahren wir in seinem Vaterporträt „Mein Vater“
und im kurzen Text „Hochkönig“.

Lesenswerte, wenn auch nicht sehr herausragende Erzählungen
eröffnen den Band. Die erste Erzählung „Abschied von Cerreto“
wird vor allem für jene interessant sein und an Bedeutsamkeit
zulegen, die Kappachers Roman „Selina“ aus dem Jahre 2004
bereits  gelesen  haben  und  das  damals  gestrichene,  hier
nachträglich  zugänglich  gemachte  Kapitel  auf  diese  Weise
zuordnen können.

Ein Roman, der durch mehrmaliges Lesen gewinnt

Insgesamt hat mir das sehr anregende Bändchen Kappachers recht
gut gefallen, so gut, dass ich mir anderthalb Wochen später
seinen schon im Jahr 2012 erschienen Roman „Land der roten
Steine“ auch noch kaufte und in meiner Sommerfrische ebenfalls
sofort las. Während der Lektüre des langen Mittelteils „De
vita beata“ stellte ich mir Leser(innen) vor, die sich bei der
ausführlichen Wiedergabe dieser viertägigen Reise ins „Land
der roten Steine“ in den Südwesten der USA vielleicht etwas
langweilen könnten, und mir wurde bewusst, dass es wesentlich
darauf  ankommt,  dies  alles  in  der  besonderen,  erst
einzufangenden Perspektive der Hauptfigur, des inzwischen im
Ruhestand befindlichen Bad Gasteiner Arztes Wessely, zu sehen.
Wer indessen diesen Mittelteil mit langem Atem durchsteht,



wird im weit kürzeren dritten Teil („La vita breve“) diese
Perspektive überzeugend nachgeliefert bekommen und bemerken,
dass er sie auf Grund behutsamer Andeutungen schon mit dem
ersten Teil („Vita nuova“) hätte einnehmen können. Kurzum: Hat
man  den  ganzen  Roman  mit  Geduld  gelesen,  werden  die
Innenspannungen  deutlicher,  und  man  bekommt  Lust,  ihn
insgesamt  gleich  noch  einmal  zu  lesen.

Es  handelt  sich  zweifellos  um  einen  Roman,  der  durch
mehrmaliges Lesen gewinnt. Er ist so womöglich gegen unsere
Zeit geschrieben. Wobei der wache Blick auf das, wovon unsere
Zeit gezeichnet ist, der in diesem Roman dennoch waltet, nicht
übersehen werden kann.

Walter  Kappacher:  „Die  Amseln  von  Parsch“.  Verlag  Müry
Salzmann , Salzburg – Wien 2013. 216 Seiten / 19,00 €

Walter Kappacher: „Land der roten Steine“. Carl Hanser Verlag,
München 2012. 160 Seiten / 17,90 €

„Deutschlands  neue  Slums“:
TV-Reportage  über  das  Elend
in Dortmund und Bulgarien
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
„Deutschlands neue Slums“ hieß die gerade mal halbstündige
Reportage im ARD-Programm. Da wird es ja wohl weitläufig von
Ost  nach  West  und  von  Nord  nach  Süd  gegangen  sein?  Weit
gefehlt! Das WDR-Team um „Monitor“-Redakteurin Isabel Schayani
und  Autor  Esat  Mogul  machte  einzig  und  allein  in  der
Dortmunder Nordstadt Station, um zu zeigen, wie vor allem
Bulgaren  und  Rumänen  unter  menschenunwürdigen  Bedingungen
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hausen.

Mag  sein,  dass  diese  Betrachtungsweise  etwas  einseitig
gewichtet  war.  Doch  die  Empörung  in  der  verbliebenen
Dortmunder Tageszeitung ist höchstens im Ansatz berechtigt.
Das Image der Stadt und der Stadtverwaltung, die inzwischen
immerhin  gelegentlich  an  Brennpunkten  eingreift,  ist
angesichts  der  unbestreitbar  desolaten  Gesamtlage  nur
zweitrangig.  Wenn  ab  1.  Januar  2014  die  komplette
Freizügigkeit  zwischen  Deutschland,  Bulgarien  und  Rumänien
herrscht,  werden  sich  solche  Probleme  wohl  in  einigen
Großstädten  enorm  verschärfen.

Bulgaren  in  der  Dortmunder
Nordstadt  –  auf  der  Suche
nach einem Quartier für die
Nacht. (Bild: © WDR)

Für  exorbitante  Beträge,  die  auf  dem  örtlichen
„Arbeiterstrich“ erst einmal wieder hereingeholt sein wollen,
werden  in  etlichen  Dortmunder  Nordstadt-Häusern  bloße
Matratzenlager, manchmal gar nur Pappunterlagen in maroden und
völlig  verdreckten  Häusern  als  Schlafplätze  an
Armutsflüchtlinge  vermietet.  Derweil  nehmen  die  offiziellen
Notunterkünfte, so hat es den Anschein, auch bei bitterer
Winterkälte keine Menschen aus Bulgarien oder Rumänien auf.
Den Rest regelt der wildwüchsige, private Markt „ganz unten“.
Für  eine  schlichte  50-Quadratmeter-Wohnung,  hoffnungslos
überbelegt mit 8 Menschen, lassen sich so monatlich 1600 (!)
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Euro Miete erzielen. Normal wären etwa 330 Euro.

Es drängt sich die Frage auf, wer an solchen Verhältnissen
verdient. Diese Fährte wurde in der Reportage aufgenommen, die
an manchen Stellen Empathie und Betroffenheit erkennen ließ.
Die Fernsehleute stießen an allen Ecken und Enden immer wieder
auf  einen  türkischen  Mann  mit  Goldkettchen,  der  wie  ein
gewiefter  „Pate“,  Patriarch  oder  Schutzherr  der  Nordstadt
erschien, aber natürlich jegliche ungute Absicht weit von sich
wies. Fragt man ihn selbst, so hilft er, wo er nur kann…

Wie  schlimm  das  Elend  ist,  das  die  Menschen  trotz  aller
Widrigkeiten nach Deutschland und Dortmund treibt, erwies sich
bei einer Fahrt nach Stolipinowo (Bulgarien). Rund 3000 Leute
aus diesem Ort, so hieß es, lebten zumindest zeitweise in
Dortmund. Wenn man da überhaupt von „Leben“ sprechen kann.
Jedenfalls ist es kaum zu fassen, welche wahrhaftigen Slums in
dem  EU-Mitgliedsland  Bulgarien  wuchern.  Vor  allem  Roma
vegetieren dort unter Bedingungen, wie man sie nur in der
„Dritten  Welt“  vermutet  hätte.  Da  erscheinen  selbst  die
übelsten Häuser der Dortmunder Nordstadt als Linderung des
Elends.  Übrigens  war  jener  besagte  „Schutzherr“  auch  in
Stolipinowo  anzutreffen  –  rein  zufällig  auf  Besuch  bei
Freunden.

Die  Suche  nach  womöglich  mitverantwortlichen  Nordstadt-
Hausbesitzern  führte  auf  verschlungenen  Wegen  zu  dänischen
Investoren, die ebenso wenig preisgeben wollten wie Schalke-
Präsident  Clemens  Tönnies,  in  dessen  gigantischer
Fleischfabrik  zu  Rheda-Wiedenbrück  zahlreiche  Kolonnen  aus
Bulgarien  und  Rumänien  auf  der  Basis  von  Werkverträgen
schuften – allerdings keine Roma, die kommen nicht einmal an
solche Jobs heran. Wohl kaum ein deutscher Arbeitnehmer würde
mit  den  Schweinezerlegern  tauschen  wollen.  Akkord-
Arbeitszeiten zwischen 12 und 15 Stunden seien vielfach die
Regel, hieß es in der TV-Reportage. Auch das wird natürlich
offiziell  bestritten.  Tatsache  ist,  dass  die  deutsche
Wirtschaft in Bulgarien und Rumänien von neuen Absatzmärkten



profitiert und dort billige Arbeitskräfte rekrutieren kann.

Eine halbe Stunde war für das komplexe Geflecht bei weitem zu
wenig, vieles konnte nur knapp angerissen werden. Insofern
kann man nachvollziehen, dass nicht noch in weiteren deutschen
Städten gedreht worden ist. Dennoch: Vielleicht hätte sich
dann das Bild noch etwas differenziert und mehr Tiefenschärfe
gewonnen. Das Thema muss jedenfalls gründlich weiter verfolgt
werden.

Angela Merkel im ZDF-Porträt:
Fast  perfekte  Machtstrategie
– mit einem Schwachpunkt
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
„Wenn man sie unterschätzt, hat man verloren“, sagt Bayerns
Ministerpräsident  Horst  Seehofer  (CSU)  über  Bundeskanzlerin
Angela Merkel. Die Wahrheit dieses Satzes haben schon manche
erfahren müssen, vor allem etliche Parteifreunde aus der CDU.

Und so lautete denn auch eine Prognose im Merkel-Porträt des
ZDF, dass die CDU am Boden liegen dürfte, wenn diese Kanzlerin
irgendwann aus ihrem Amt scheidet. Die geradezu beängstigenden
personellen Verluste in den eigenen Reihen, die Merkels Weg
nun einmal pflastern, sind offenkundig eine Schwäche ihres
ansonsten perfekten Machtsystems. Apropos: Dass Hessens Ex-
Ministerpräsident  Roland  Koch  sich  nur  zu  nichtssagenden
Aussagen durchringen mochte, ist doppelt schade. Er hätte uns
verraten  können,  wie  sich  eine  Niederlage  gegen  Merkel
anfühlt.  Aber  er  wird  schon  wissen,  warum  er  sich  so
zurückhält.
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Das Kanzleramt als Trutzburg

Man kann sich derzeit kaum vorstellen, dass jemand im Duell um
die Kanzlerschaft gegen Merkel eine nennenswerte Chance hat.
Der Kanzleramtsbau wirkte in der Darstellung von „Macht Mensch
Merkel“  wie  eine  Trutzburg,  an  der  alles  abprallt  oder
abgleitet.  Aus  jeder  Krise  scheint  die  Amtsinhaberin
unbeschadet  oder  gar  gestärkt  hervorzugehen.

Angela Merkel Ende Mai 2013
bei  einem  Staatsbesuch.  (©
ZDF/Regina Schmeken)

Ganz gleich, ob holprige Energiewende, Griechenland- und Euro-
Desaster oder ausufernde Bespitzelung durch US-Geheimdienste,
Frau  Merkel  scheint  noch  stets  einen  Ausweg  zu  finden;
notfalls, indem sie einfach ihre Worte hütet. Das mehrt ihren
Nimbus. Ihr Machtinstinkt ist phänomenal, mit ihrer „Strategie
des  Kümmerns“  (so  eine  Leitformel  des  Films  von  Bettina
Schausten und Mathis Feldhoff) umschifft sie anscheinend alle
Klippen. Dass sie vielen Südeuropäern verhasst ist, spielt für
unsere Wahlen keine Rolle.

Selbst Gysi wird nicht giftig

Man hatte insgesamt den Eindruck, dass dieser Beitrag der
Kanzlerin  weniger  ans  Leder  wollte  (und  konnte),  als  vor
Wochenfrist das Steinbrück-Porträt am gleichen Programmplatz.
Übrigens: Während Steinbrücks Frau Gertrud recht ausgiebig zu
Wort kam, glänzte Merkels Ehemann Joachim Sauer im ZDF-Film
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durch totale Abwesenheit. Und noch eine Abschweifung: Sowohl
Merkel als auch Steinbrück sind in Hamburg geboren. Da kann
man fast vom Hanseaten-Duell sprechen. Fast.

Alles in allem herrschte der oft etwas langweilige, allseits
ausgewogene und abgezirkelte Proporz. Beide Sendungen waren
selbstverständlich gleich lang und ungefähr nach dem gleichen
Muster  gestrickt.  Maßvoll  kritische  Stimmen  wurden  jeweils
nach  dem  Goldwaagen-Prinzip  eingestreut.  Selbst  Linksaußen
Gregor  Gysi  sprach  nicht  etwa  giftig,  sondern  eher
augenzwinkernd über Angela Merkel. War’s etwa ein heimlicher
Solidarpakt Ost?

Überhaupt wurde hier der weithin bekannte Stand der Dinge
recht solide zusammengefasst, doch erfuhr man beileibe nichts
Neues.  Es  sei  denn,  man  betrachte  die  Einschätzung  eines
Physikers, die einstige Fachkollegin Merkel zeichne sich durch
kleine Schritte, pragmatisches Vorgehen und Geduld aus, als
entscheidenden Durchbruch in der Merkologie.

„Alles gemanagt, nichts gestaltet“

CDU-Mann Jörg Schönbohm brachte Merkels Regentschaft immerhin
auf  einen  plausibel  klingenden  Begriff.  Es  werde  offenbar
„alles gemanagt, aber nichts mehr gestaltet“. Merkels letzte
verbliebene Rivalin, Arbeitsministerin Ursula von der Leyen
(CDU), ist unterdessen klug genug, sich einstweilen vollkommen
loyal zu geben. Wer weiß, vielleicht erleben wir es eines
Tages, dass sie gegen Hannelore Kraft (SPD) antritt und es
somit zur reinen Kanzlerinnen-Wahl kommt.

So bleibt als schmale „Erkenntnis“ vor allem haften, dass
Angela Merkel sich mit den Jahren verändert habe. Mittlerweile
beherrsche sie, anders als früher, auch den Bierzelt-Wahlkampf
zur Blasmusik. Andererseits sei sie mit den Jahren auch härter
geworden, hieß es. Mit anderen Worten: Nichts Genaues weiß man
nicht. Und genau darin liegt wohl eine ihrer größten Stärken.
Die Undurchsichtigkeit kommt ihr zupass.



Warum  das  100-Meter-Finale
der  Männer  keinen  richtigen
Spaß mehr macht
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Ach nein, es macht keinen richtigen Spaß mehr. Nicht so wie
früher,  als  man  an  wirkliche  Leistungen,  an  den  Lohn  für
Talent und Trainingsfleiß geglaubt hat. Ich spreche vom 100-
Meter-Finale der Herren, das heute die Leichtathletik-WM in
Moskau  krönen  sollte.  Doch  vor  einem  bestenfalls  halb
ausverkauften Stadion erlebte man eine sehr gedämpfte Show.

Der Jamaikaner Usain Bolt, der den Endlauf in 9,77 Sekunden
(bei Regen und Gegenwind) geradezu selbstverständlich gewann,
wirkte  für  seine  Verhältnisse  sehr  zurückgenommen.  Seine
berühmte,  himmelwärts  gerichtete  Bogenschützen-Geste
vollführte er nur noch wie eine Pflichtübung. Auch ihm selbst
scheint die einst unbeschwerte Freude abhanden gekommen zu
sein.

Eiertanz des ZDF-Kommentators

Für den ZDF-Kommentator Peter Leissl geriet das Ganze zu einem
verbalen Eiertanz. Einerseits will man das Ereignis, das man
da  (für  viel  Gebührengeld)  überträgt,  möglichst  nicht
kleinreden.  Andererseits  kommt  man  nicht  umhin,  über  den
Doping-Verdacht zu reden, der mittlerweile fast über allen
Disziplinen schwebt und die Wettbewerbe schleichend (oder auch
rasend) vergiftet.

Der vorher zum Showdown „Einer gegen alle“ hochgejubelte Lauf
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erwies sich – im Schatten des allgegenwärtigen Verdachts – als
ziemlich glanzlos. Ein Merksatz hieß „Bolt gehen die Gegner
aus“, denn einige, die ihm bislang nahezu das Wasser reichen
konnten, sind in letzter Zeit wegen Dopings disqualifiziert
worden. Außerdem gibt es ja neuerdings noch jene Studie, die
den Argwohn auch auf frühere Zeiten, andere Sportarten und
Recken vieler Nationen ausweitet. Es ist schon niederdrückend.

Ein Rennen, das keiner gewinnen kann

Reporter Peter Leissl etikettierte die Veranstaltung denn auch
als  „Rennen  um  Glaubwürdigkeit“,  das  eigentlich  nicht  zu
gewinnen sei. Wie denn auch? Laufen sie zu langsam, geraten
alte Spitzenleistungen unter Verdacht, laufen sie zu schnell,
misstraut man ihnen hier und jetzt umso mehr.

Norbert König, der altgediente (und meist servile) Interviewer
am  Rande  der  Laufbahn,  traute  sich  erst  gar  nicht,  im
gehetzten Kurzdialog mit Bolt das leidige Thema anzusprechen.
Denkbar auch, dass Bolt sich solche Fragen vorab verbeten
hatte. Sonst wäre er vielleicht nicht zum ZDF-Mann gekommen.
Vielleicht ist er ja auch einfach genetisch im Vorteil…

Was darf man noch für bare Münze nehmen?

Früher  habe  ich  schon  mal  ganze  Nachmittage  lang
Leichtathletik im Fernsehen verfolgt. Doch diese Zeiten sind
vorbei.  Bei  Licht  betrachtet,  gibt  es  reichlich  Leerlauf
zwischen  den  einzelnen  Auftritten,  die  meist  nur  mit
Zusammenschnitten überbrückt werden. Es mag sein, dass man
unduldsamer geworden ist. Vor allem aber weiß man nie, ob man
das, was man da sieht, überhaupt noch für bare Münze nehmen
kann.

Ach ja, richtig: Der Zehnkämpfer Michael Schrader hat übrigens
Silber im Zehnkampf geholt, es war die erste Medaille für den
Deutschen Leichtathletik-Verband in Moskau. Also bitte, nun
freuen wir uns mal. Ganz verhalten.



TV-Nostalgie (3): „Einer wird
gewinnen“  mit  Kulenkampff  –
Bildung auf charmante Art
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Die 1960er Jahre waren in der Bundesrepublik zweifellos die
ganz große Fernsehzeit. Da saß oft noch die ganze Familie
gemeinsam  vor  dem  Gerät;  ganz  besonders  dann,  wenn  große
Samstagabendshows  wie  Hans-Joachim  Kulenkampffs  „Einer  wird
gewinnen“ (EWG) auf dem Programm standen.

EWG  lautete  auch  die  Abkürzung  für  Europäische
Wirtschaftsgemeinschaft, den frühen Vorläufer der EU. In jenen
Jahren  herrschte  noch  europäische  Zuversicht,  obwohl  die
Schlagbäume noch unten und die Währungen verschieden waren.

Für die ganze Familie

„Kulis“ Show war jedenfalls rundum so nett, elegant, lehrreich
und jugendfrei, dass man nach dem samstäglichen Bad auch als
Kind  zuschauen  durfte.  Die  erste,  heute  längst  legendäre
Staffel lief von 1964 (Start am 25. Januar) bis 1969. Im
Internet ist eine Sendung in voller Länge greifbar, die am 12.
März 1966 aus Wiesbaden übertragen wurde. Damit bin ich noch
einmal in die damalige Zeit eingetaucht.
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Hans-Joachim  Kulenkampf
flirtet  mit  der  Kandidatin
aus Österreich, der späteren
Siegerin der EWG-Sendung vom
12.  März  1966.  (Screenshot
von
http://www.youtube.com/watch
?v=uyBoIs9XYjc)

Nur  mal  ein  paar  Namen,  um  den  Horizont  abzustecken:  Die
Gesangseinlagen dieser Sendung kamen von Gerhard Wendland und
Lisa della Casa, Willy Berking dirigierte das Orchester. Zum
Inventar zählten aufwendige Bühnenbauten, schalldichte Kabinen
und  eine  ebenso  hübsche  wie  eifrige  Assistentin  (Uschi
Siebert), wie denn ohnehin ständig dienstbare Geister über den
Bildschirm  wuselten  und  eilends  Utensilien  brachten  oder
fortschafften.

„Kuli“ und die Damenwelt

Wie  „altfränkisch“  die  Menschen  seinerzeit  noch  ausgesehen
haben, wenn man es aus der Rückschau betrachtet. So adrette
Kandidatinnen und Kandidaten gibt es heute nicht mehr. Die
Schwenks ins Publikum zeigen zudem, dass praktisch alle Herren
Anzug mit Krawatte trugen und die Damen artige Kleidchen.

„Kuli“ selbst, der sich in den ersten Minuten stets mit einer
geschliffen formulierten Solo-Conférence für die meist rund
zweistündige  Sendung  (Überziehen  gehörte  unbedingt  dazu)
wohlig  „warmplauderte“,  versprühte  auch  hernach  jede  Menge
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Charme; zumal, wenn weibliche Kandidaten an die Reihe kamen.
Wie er sich ihnen buchstäblich zuneigt, ja im Wiegeschritt
gleichsam wie auf Freiersfüßen geht und dabei allzeit lächelnd
kokettiert („Ich habe heute kein Glück bei den Frauen“), das
ist sprachlich und körpersprachlich immer noch ein Genuss,
auch wenn man sich den allermeisten Frauen heute nicht mehr so
nähern sollte.

Erstaunliche Allgemeinbildung

„Einer wird gewinnen“ war im Kern eine recht anspruchsvolle
Quiz-Sendung  mit  ziemlich  kultivierten  Einlagen  wie  etwa
Opern-Auszügen. Man fasst es stellenweise nicht, was damals
noch  gewusst  wurde  und  offensichtlich  zur  klassischen
Allgemeinbildung gehörte. Wie aus der Pistole geschossen (so
sagte man damals) kam etwa die Antwort auf die Frage, welche
drei göttlichen Grazien der sagenhafte Paris bei seinem Apfel-
Urteil  vor  sich  hatte:  Aphrodite,  Hera,  Athena.  Nun  mal
ehrlich…

Und das war nur eine von etlichen kniffligen Aufgaben. Bei der
Bewertung der Antworten konnte „Kuli“ übrigens auch schon mal
ein bisschen streng werden. Als die Holländerin Puccinis Oper
„La Bohème“ nicht erkannte, wurde sie zwar scherzend, aber
doch entschieden gerüffelt.

Wie selbstverständlich konnte der Showmaster denn hie und da
auch  beispielsweise  Goethe-Zitate  einstreuen  –  ganz  im
Vertrauen darauf, dass die meisten Leute wussten, worauf er
anspielte.  Das  traut  sich  heute  bestenfalls  noch  Harald
Schmidt vor einem nächtlichen Nischenpublikum.

2000 Mark Siegprämie

Nun gut, es war auch eine etwas elitäre Vorauswahl. Die pro
Sendung acht Kandidaten stammten in der Regel aus ganz Europa
und  darüber  hinaus,  in  besagter  Ausgabe  aus  Deutschland,
Österreich, der Schweiz, Holland, Jugoslawien, der damaligen
Tschechoslowakei sowie aus den USA und Israel. Alle sprachen



zumindest leidlich Deutsch, gleich mehrere trugen Doktortitel.
Es war eben nicht zuletzt bürgerliches Bildungsfernsehen.

Für  all  die  Mühen  und  das  Kopfzerbrechen  gab  es  am  Ende
natürlich keine Million wie heute manchmal bei Jauch, sondern
für die Sieger gerade mal 2000 Mark, was damals immerhin auch
ein kleiner Batzen war.

Schlussritual mit Butler Martin

Keine Kultsendung ohne Ritual. Bei „Kuli“ war es bekanntlich
der  Butler  Martin  Jente  (hauptberuflich  hochkarätiger  TV-
Produzent), der seinem „Herrn“ am Schluss immer formvollendet
in den Mantel half und ihm dabei ein paar kleine Gemeinheiten
unterjubelte. Da hielt – ganz nebenher – auch eine Spur des
englischen Humors Einzug ins deutsche Fernsehen.

______________________________________________________________

Der  Beitrag  ist  ihn  ähnlicher  Form  zuerst  bei
www.seniorbook.de  erschienen

Peer  Steinbrück  im  ZDF-
Porträt: Auf der Suche nach
der wahren Empfindung
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Kaum zu glauben: Noch stecken wir mitten im Sommerloch, doch
in einigen Wochen sind schon Bundestagswahlen. Allmählich aber
läuft die Medien-Maschinerie an, die uns vor dem 22. September
(bis zum Überdruss?) mit allen Bildern und Daten über die
Spitzenkandidaten der großen Parteien füttert.
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„Kante  Klartext  Kandidat“  hieß  jetzt  –  etwas  albern
alliterierend  –  das  ZDF-Porträt  des  SPD-Mannes  Peer
Steinbrück. In dem gestammelten Sprachschema bleibt man auch
am  nächsten  Dienstag,  wenn  Angela  Merkel  (CDU)  unter  dem
Etikett „Macht Mensch Merkel“ vorgestellt wird. Proporz muss
sein. In jeder Hinsicht.

Peer  Steinbrück  beim
Billardspiel mit seinem Sohn
Johannes.  (©  ZDF/Martin
Pfitzer)

Es begann mit Bildern des Billard spielenden Peer Steinbrück,
was  sogleich  mit  politischer  Präzision,  Karambolagen  und
kühler Strategie kurzgeschlossen wurde. Geschenkt. Irgendwie
muss  man  ja  halbwegs  sinnfällig  in  solch  einen  Beitrag
einsteigen.

Nashorn-Figuren und Borussia Dortmund

Auch wissen jetzt alle Zuschauer, wie sein Sohn Johannes und
sein Bruder Birger aussehen, dass er Nashorn-Figuren sammelt
(was sich küchenpsychologisch deuten ließe) und dass er nicht
nur  Fan  von  Borussia  Dortmund  ist,  sondern  auch  im
Aufsichtsrat des BVB sitzt. Zwischendurch gab es verzichtbare
Trickeinspielungen, in denen die Politiker mal wieder aussahen
wie etwas lachhafte Pappkameraden. Mit Politik hatte das alles
nur sehr vage zu tun.

Der Steinbrück-Film von Claus Richter und Thomas Fuhrmann kam
vielfach  über  die  landesüblichen  Fragestellungen  und
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Einschätzungen kaum wesentlich hinaus. Zeigt der Kandidat zu
wenig Emotionen, ist er ein reiner Kopfmensch? Hat er sich zu
weit von der SPD-Basis entfernt? Hat er es sich mit Grünen und
Gewerkschaften verscherzt? Ist er gar arrogant und abgehoben
(fürstliche Honorare für Vorträge, Meinung über Weinpreise,
Geringschätzung des Kanzlergehalts)? Herrje, das klingt nach
ziemlich vielen Problemen.

Ein ziemlich konventioneller Film

Man  begleitete  den  scharfzüngigen  Hanseaten  gleichsam  auf
Schritt und Tritt durch den Wahlkampf. Weggefährten und Gegner
erinnerten sich, kurze Rückblenden skizzierten den Werdegang.
Nichts Ungewöhnliches also. Im Gegenteil. Es war insgesamt ein
recht konventionelles Porträt.

Immerhin  hatte  man  eine  Dreiviertel  Stunde  Zeit.  Und  so
schälte sich nach und nach doch etwas genauer heraus, welche
Wesensart  Steinbrück  eigen  ist.  Sein  ironischer,  manchmal
geradezu  britischer  „Küstenhumor“  ist  nicht  in  der  ganzen
Republik und in der breiten Mehrheit vermittelbar. Doch wenn
er sich zusammenreißt und zügelt, wirkt er, als ziehe er mit
„angezogener Handbremse“ in die entscheidenden Wochen. Auch
das ist nicht gerade mitreißend. Überhaupt hat er ja noch nie
eine Wahl gewonnen.

Desaster der Kandidatenkür

Eigentlich hatte er zunächst bei den deutschen Journalisten
und beim Wahlvolk einen Stein im Brett. Im Oktober 2011 führte
er die Beliebtheitsliste aller prominenten Politiker an. Und
nun besehe man sich den Schaden, wie weit er hinter Frau
Merkel  zurückgefallen  ist.  Die  übereilte  Kandidatenkür  der
SPD, so wurde hier noch einmal deutlich, war ein Desaster, ein
bestenfalls  halbherziges  Hopplahopp  mit  allseits  unklaren
Frontlinien.

Schnelldenker Steinbrück kann offenbar sehr unduldsam sein,
wenn andere mit seinem Tempo nicht mitkommen. Doch er hat, so



scheint’s, menschlich dazugelernt. Sein Lachen ist mitunter
ebenso sympathisch wie es seine Tränen der Rührung waren, als
er sprachos neben seiner Frau saß, die seinen inneren Antrieb
zur Kandidatur vor Tausenden liebevoll bloßgelegt hatte.

Seht her, er hat ja wohl doch ein Gefühlsleben – und kann es
gelegentlich auch noch zeigen. Ob das aber reicht, um der
famos machtbewussten Frau Merkel die Stirn zu bieten?

P.S.:  Übrigens  war  Steinbrück  am  späteren  Abend  noch  in
„Menschen bei Maischberger“ (ARD) zu Gast. Sandra Maischberger
wollte  ihn  (mit  Fragen  aus  dem  Zettelkasten)  partout  zu
unvorsichtigen  Aussagen  verleiten  –  ohne  sonderlichen
„Erfolg“.  Man  hatte  den  Eindruck,  dass  sie  am  liebsten
Psychotests mit ihm gemacht hätte.

___________________

Der  Beitrag  wurde  in  ähnlicher  Form  zuerst  bei
www.seniorbook.de  veröffentlicht

Vom  Verlust  der  Heimat  –
Annika Scheffels Roman „Bevor
alles verschwindet“
geschrieben von Britta Langhoff | 23. August 2013
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In  letzter  Zeit  befassen  sich  offenbar
auffällig viele Werke mit der Frage nach
Heimat.  Zufall  oder  deutliches  Zeichen
unserer  rastlosen  Zeit,  in  der  Mobilität
oft  genug  als  Selbstverständlichkeit
vorausgesetzt wird? „Heimat ist auch keine
Lösung“  lautete  unlängst  der  Titel  eines
großartigen  Theaterstücks  im  Bochumer
Schauspielhaus.  Unweigerlich  musste  ich
diesen Satz denken, als ich den neuen Roman
von  Annika  Scheffel  „Bevor  alles
verschwindet“  gelesen  habe.

Annika Scheffel erzählt vom letzten halben Jahr eines Dorfes,
welches auf die Flutung wartet. Einem Staudammprojekt muss das
Dorf  weichen,  ein  Naherholungsgebiet  soll  entstehen.  Die
meisten Dorfbewohner sind schon weg, im neuen Ort, der bald
einen großartigen Blick auf einen See zu bieten hat. Den See,
der dann ihre einstige Heimat verschluckt haben wird. Im alten
Dorf selbst harren Jahre nach der Ankündigung nur noch wenige
Bewohner  aus,  die  „Realitätsverweigerer“,  wie  die
Verantwortlichen sie nennen. Die Verantwortlichen, das sind
die  fahlen  Herren  der  Staudamm-Gesellschaft,  die  den
bevorstehenden  Untergang  mit  roter  Sprühfarbe  auf  den
abzureißenden  Häusern  markieren.

Die verbliebenen Bewohner haben „Angst bis zum Himmel und
darüber hinaus“. Sie wissen, dass sie sich in der neuen Heimat
fremd  fühlen  werden,  sie  sich  ein  neues  Leben  in  der
Heimatlosigkeit  aufbauen  müssen.  Für  einige  von  ihnen  ist
Heimat da, wo sie Freunde und Angehörige begraben haben, wo
sie selbst dereinst begraben sein wollten. Nicht von ungefähr
spielt im Roman der Friedhof, der auf seine Einbetonierung
wartet, eine bedeutende Rolle.

Sie schmieden unbestimmte Pläne für finale Protestaktionen,
doch über mehr als Halbherzigkeit kommen sie nicht hinaus.
Dafür  sind  sie  selbst  zu  sehr  mit  ihren  eigenen  Dämonen
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beschäftigt.  Was  sie  eint,  ist  auch  das  Schweigen  über
vergangene Sünden, das Wissen übereinander, aber keiner von
ihnen hat die Kraft, diese Gemeinsamkeiten in einen echten
Protest zu lenken. So muss das ein Tier übernehmen, der blaue
Fuchs,  den  nicht  alle  sehen  können,  der  dafür  aber  die
Verantwortlichen  beißt.  Die  Rolle  des  stoisch  Ertragenden
spielt Milo, den auch nicht alle sehen können, der aber immer
da auftaucht, wo ein Mensch alleine seine Last nicht mehr
tragen kann.

Das Jahrhundertfest lässt man die Verbliebenen noch feiern.
Außer  den  letzten  Bewohnern  kommen  nur  Gaffer  und
Dokumentarfilmer. Von denen, die schon am neuen Ort leben,
lässt sich keiner blicken. „Wer einmal geht, so sagen sie,
kehrt  nicht  mehr  zurück“.  Die  halbherzig  geplanten
Protestaktionen sind ein letzter vergeblicher Aufschrei, der
wirkungslos  verpufft,  die  –  auch  tödlichen  –  Opfer,  die
gebracht wurden, sie waren umsonst. Die Flut kommt, das Wasser
stürzt, der Ort ist Vergangenheit.

Im  Roman  wie  auch  so  oft  im  Leben  sind  diejenigen  die
Verlierer, die an einer Heimat im Sinne eines unveränderlichen
Wohnorts festhalten. Vordergründige Gewinner sind die fahlen
Herren,  die  Verantwortlichen.  Unwillkürlich  denkt  man  bei
diesen Herren an die grauen Herren aus Michael Endes „Momo“.
Damals stahlen sie die Zeit, heute direkt die Welt. Dennoch
ist „Bevor alles verschwindet“ weder Märchen, noch Gleichnis,
noch politisches Statement. Was Annika Scheffel liefert, ist
trotz  des  Auftretens  eigener  Fabelwesen,  trotz  des
zwischenzeitlichen  Versuches  eines  magischen  Realismus  eher
eine  Zustandsbeschreibung  des  äußeren  Geschehens  und  eine
Erkundung des Inneren der letzten verbliebenen Bewohner. Weil
diese nicht wissen, was sie bekommen werden, halten sie an dem
fest, was sie haben. Auch wenn dies lange nicht mehr das ist,
was es mal war.

Die Autorin nähert sich ihrem Thema mit großem Respekt. Ihre
Sprache ist flüssig, angenehm zu lesen, aber nicht einfach.



Sie  erzählt  ganz  ruhig,  lässt  Entwicklungen  zu  und
überfrachtet  ihren  Roman  nicht  mit  den  mystischen
Anspielungen,  das  dosiert  sie  sehr  genau.  „Bevor  alles
verschwindet“ weckt viele Emotionen. Stimmungen erzeugen – das
ist etwas, was die Autorin sehr gut kann.

Dennoch leidet der Roman immer wieder an Längen. Ab und an
denkt man schon, dass man es so genau jetzt auch wieder nicht
wissen wollte. Gerade, wenn es um David geht, den Sohn des
Bürgermeisters,  der  von  seinem  verzweifelten  Vater  in  den
Wahnsinn getrieben wird, führen diese Längen zu Desinteresse.
Manchmal  erzählt  Annika  Scheffel  allzu  ruhig  und  rutscht
dadurch ins Unbeteiligte ab. Es gibt einige Stellen im Buch,
die von Eltern erzählen, die ihren Kindern zuviel zumuten und
ihnen  die  Zukunft  verbauen.  Hier  wird  soviel  Fatalismus
impliziert, dass man auf die Idee kommen könnte, diese Haltung
wäre eben einfach so und nicht zu ändern.

Der  Roman  lässt  seinen  Leser  traurig  zurück,  aber  nicht
ratlos. Und genau das ist es, was das Buch lesenswert macht.
Was  bleibt,  ist  zwar  die  Erkenntnis,  dass  manches
unwiederbringlich verloren geht und man einfach nichts dagegen
machen kann. Doch es bleibt noch eine zweite Erkenntnis: Die,
die vorwärts schauen, die bereit sind, den Begriff Heimat für
sich neu zu definieren, sie haben eine Zukunft, eine Chance.
Prolog und Epilog des Buches gehören Jula. Jula zählt zu den
Jüngeren der letzten Bewohner, sie hatte nicht nur den Verlust
ihrer  Heimat,  sondern  auch  den  ihres  Zwillingsbruders  zu
beklagen. Jula zumindest scheint Jahre später ihren Platz,
ihre Heimat gefunden zu haben. In sich selbst und an der Seite
eines Mannes, den sie liebt. Und das ist doch gar keine so
schlechte Lösung.

Annika Scheffel: „Bevor alles verschwindet“. Roman. Suhrkamp
Verlag, 411 Seiten, € 19,95



Das  pralle  Leben  der
Pröllmanns:  Ein
Sozialarbeiter  gibt
hintersinnige Einblicke
geschrieben von Theo Körner | 23. August 2013
Nabelschau (und das durchaus im eigentlichen Sinn des Wortes)
können  Leser  betreiben,  die  sich  an  der  Seite  eines
Sozialarbeiters aus dem Ruhrgebiet Zugang zu einer speziellen
gesellschaftlichen Spezies verschaffen. Die Wege werden ihnen
in dem Buch „Schantall, tu ma die Oma winken“ geebnet.

Der Titel lässt erahnen, welche Zeitgenossen hier observiert
werden. Der Band hätte auch genauso gut die Überschrift „Mach
dem Mä mal Ei“ vertragen. Schantall Pröllmann, die vor allem
in knalligen Farben auftritt, würde an solch einem Satz nichts
Falsches oder Verstörendes finden, ihr kleiner Schastin, also
Justin, wüsste auf Anhieb, was gemeint ist.
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Willkommen also in einer Familie, die zu betreuen dem Jochen
wohl nie in den Sinn gekommen wäre, hätte es da nicht im
Rathaus  des  Städtchens  Bochtrop-Rauxel  diesen  Frauentausch,
pardon Rollentausch gegeben. Jochen ist eigentlich für die
Kulturbehörde tätig, soll aber – wie übrigens auch andere aus
der Verwaltung – mal Tapetenwechsel betreiben und andere Ämter
kennenlernen.  So  kommt  er  schnurstracks  in  den  Bereich
Soziales und von dort – ohne über Los zu gehen – als Betreuer
zu den Pröllmanns samt Anhang.

Jochen findet sich wieder in einem Land, das die Kevinisten
regieren,  das  seinen  Bewohnern  unendlich  viele  Freiheiten
gewährt,  beispielsweise  sprachlich  schon  längst  alle
grammatikalischen  Einfriedungen  beseitigt  hat,  Jobsuche  und
finanzielle  Grenzen  als  unerbetene  Einmischung  in  innere
Angelegenheiten  betrachtet.  Da  werden  dann  halt  an  der
Kirmesbude  197  Euro  gelassen,  Hauptsache  man  kann  eine
Grünpflanze sein Eigen nennen. Wenn’s Geld nicht reicht, zeigt
Vater Pröllmann eben, was seine Fäuste noch können. Dumm nur,
dass  die  200  Euro  Gewinn  ausbleiben,  weil  der  Gegner  ein
routinierter Kirmesboxer ist und der „Vadder“ der Familie sich
eine blutige Nase holt. Mit seinem Gewinn, einer Küchenrolle,
zum Abtupfen gedacht, lässt sich das Grünzeug vielleicht noch
nett einwickeln.

Apropos einwickeln: Männer umgarnen ist wohl so etwas wie der
Breitensport der Weibchen in diesen Kreisen. Ob im Fitness-
Studio, zu Karneval oder in Lloret de Mar, Austragungsort der
Urlaubssommerspiele mit Sohn und Freundin Cheyenne, wie auch
immer dieser Name ausgesprochen werden will: Der Jagdtrieb
bestimmt  Sein  und  Bewusstsein.  Natürlich  funktioniert  das
Prinzip auch in gegensätzlicher Richtung. Die Männer sind auf
der Suche nach paarungswilligen Geschöpfen für den Augenblick.
So ist auch Schastin das Ergebnis einer Liaison, deren andere
Hälfte längst wieder in Ostdeutschland untergetaucht ist.

Aber das ist nun mal das Schöne an dieser Klientel. Es gibt ja
noch Familie, die gefallene Engel auffängt, und angesichts des



Verhältnisses von „Quotientenkurve des Intellekts“ und „Anzahl
der in die Welt gesetzten Kinder“ nimmt sich die Keimzelle der
Gesellschaft nicht gerade klein aus. Entsprechend sind auch
die Wohnungen gestaltet, den Begriff Dekoration würde hier –
nach  Jochens  Erfahrungen  –  wohl  niemand  verstehen.
Gelsenkirchener Barock hat dagegen glatt noch Stil, wobei die
Verantwortung für wahllos vollgepfropfte Wohnzimmer eindeutig
bei der Industrie liegt, wie der Sozialarbeiter erkennen muss.
Ihren Verheißungen, sei es in Prospekten oder Werbespots, kann
sich  kaum  einer  und  schon  keiner  vom  Schlage  Pröllmann
entziehen.

Kaufen  gehört  ohnehin  zu  den  Lieblingsbeschäftigungen  von
Schantall  und  ihrer  Cheyenne,  bei  der  die  Bezeichnung
Busenfreundin eine gesonderte Berechtigung hat. Shoppen, wie
man auch sagen könnte, rangiert mit wenig Abstand hinter dem
Begehren,  einen  Mann  zu  kaschen.  Die  Freude  an  den
Konsumtempeln  wird  auch  durch  Anglizismen  wie  Sale  nicht
getrübt, sondern eher noch angeheizt, selbst schrille Musik
wirkt antörnend. Wenn es mal zu geschmälertem Amüsement kommt,
dann schon eher aufgrund der Komplexität von Sonderangeboten
wie „Drei für zwei“. Wie soll man sich nur entscheiden, wenn
es nicht drei, sondern vier T-Shirts sein sollen?

Bei den Kerlen wiederum belässt es Schantall (vorübergehend)
bei einem Exemplar, Cedrik sein Name. Wie man es aus Film und
Fernsehen  kennt,  darf  ein  Happyend  nicht  fehlen.  Da  das
Traumpaar schon drei Monate zusammen ist, wird es höchste
Zeit, den Bund fürs Leben zu schließen. Getreu dem Motto,
„Wenn man schon kein Geld hat, lässt sich doch das am besten
ausgeben“, ehelichen die beiden in einem Etablissement, in dem
an diesem Tag mal der übliche Betrieb ruht, das Personal aber
fröhlich mitfeiert.

Mögen  manche  Szenen  am  Ende  auch  ein  wenig  überzeichnet
wirken, der Autor, der sich in die Rolle des Sozialarbeiters
versetzt,  beschreibt  gesellschaftliche  Wirklichkeiten,  mal
bissig, mal ironisch, oftmals aber auch mit ganz ernsthaftem



Ton.  Ihm  ergeht  es  so  wie  vielen  Lesern:  Erstaunen  und
Sprachlosigkeit machen sich breit. Letzteres würde man sich
auch bei den beschriebenen Kreisen vorstellen können. Hat da
jemand von wünschen gesprochen?

Kai Twilfer: „Schantall, tu ma die Oma winken“. Schwarzkopf &
Schwarzkopf, 219 Seiten, 9,95 Euro

TV-Nostalgie (1): Was für ein
Kerl! – Ein Wiedersehen mit
Schimanskis erstem Fall
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Von Zeit zu Zeit liebe ich ein Wiedersehen solcher Art. Darum
habe ich mir jetzt den allerersten Schimanski-„Tatort“ noch
einmal  angeschaut.  Untertitel:  „Duisburg-Ruhrort“.
Erstausstrahlung: 28. Juni 1981. Damalige Zuschauerzahl: 15,38
Millionen.

Wenn ich mich recht entsinne, durfte ich den Film schon damals
rezensieren.  Ich  lese  lieber  nicht  nach,  was  ich  da
geschrieben habe. So viel Wiedersehen muss denn doch nicht
unbedingt sein.

Anlass  der  erneuten  (leider  nächtlichen)  Sendung  im  WDR-
Programm war natürlich der 75. Geburtstag von Götz George (23.
Juli). Der Darsteller, der mit den Jahren zusehends die Statur
eines – auch ohne viele Worte – allseits Respekt gebietenden
Titanen angenommen hat, taucht dieser Tage häufiger auf; vor
allem  in  der  Rolle  seines  Vaters,  des  in  die  NS-Zeit
verstrickten Schauspielers Heinrich George (arte, 22. Juli,
20.15 Uhr und ARD, 24. Juli, 21.45 Uhr). Doch dazu kommen wir
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noch in einem anderen Beitrag.

Handreichung:  Götz  George
als Schimanski (rechts) und
Eberhard  Feik  als  Thanner.
(© WDR)

Als  Kommissar  Horst  Schimanski  dürfte  Götz  George  das
Ruhrgebiets-Image mindestens ebenso geprägt haben wie etliche
Jahre  zuvor  Jürgen  von  Manger;  und  wahrscheinlich
nachhaltiger, als Herbert Grönemeyer, Herbert Knebel (alias
Uwe Lyko) oder auch Frank Goosen dies vermocht haben. Da darf
man also entschiedene Prägekraft konstatieren – und allein das
ist schon eine Leistung für sich.

Der  damalige  Auftakt-Fall,  der  sich  um  Binnenschiffer  und
Waffenschmuggel drehte, soll hier nicht noch einmal aufgerollt
werden. Doch die – seinerzeit ungewohnte – Machart des Krimis
kann sich heute noch sehen lassen. Wie da gleich in der ersten
Sequenz der Charakter der Hauptfigur zwischen Flüchen, Suff,
Hafenmilieu und Pferdewetten anklingt, das ist schon gut und
punktgenau gemacht. Von wegen „Dienst ist Dienst und Schnaps
ist Schnaps“. Hier ist Dienst auch Schnaps. Und Bier. Und die
eine oder andere Bettbekanntschaft. Im Verlauf einer solchen
erfuhren wir auch, dass Schimi schon damals tätowiert war.
Heute würde er damit einen faden Durchschnitt repräsentieren.

Regisseur  Hajo  Gies  zeigte  in  fahlen,  gleichsam  längst
abgeblätterten Farben ein wahrlich tristes Ruhrgebiet, stets
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Grau  in  Grau  und  nieselig.  Und  hinter  jeder  Straßenecke
lauerte  das  Verbrechen.  Das  Bürgertum  lebte  sozusagen  auf
einem  anderen  Stern.  Dafür  war  „Derrick“  zuständig.  Schon
„Normalos“ waren in den Schimanski-Filmen eine eher exotische
Seltenheit.

In einem weiteren Punkt waren die Schimanski-Folgen geradezu
Avantgarde:  Lange  vor  dem  Aufkommen  von  Begriffen  wie
„Prekariat“  und  „Migration“  konnte  man  in  diesen  Filmen
entsprechende  sozialen  Verhältnisse  besichtigen.  Wobei  wir
beides nicht miteinander vermengen wollen.

Herrlich übrigens die schon in der ersten Folge angerissene
Kontrastzeichnung  zwischen  dem  durchaus  prügelfreudigen
Weiberhelden Schimanski und dem eher feinsinnig veranlagten
Thanner (Eberhard Feik), der gleich in einer der frühesten
Szenen mit distinguierten Französisch-Kenntnissen glänzte.

Bei aller polternden „Raubeinigkeit“ (ein Wort, das seither
quasi  für  ihn  reserviert  zu  sein  scheint)  ist  Schimanski
freilich auch praktizierender Melancholiker. Und am Ende steht
ohnehin immer die Erkenntnis: Was für ein Kerl mit welch einem
Herzen!

Das  zwiespältige  Phänomen
John F. Kennedy – eine neue
Biographie von Alan Posener
geschrieben von Theo Körner | 23. August 2013
Die Welt am Rande des Nuklearkrieges, politisches oder auch
militärisches  Desaster  in  Kuba  und  Vietnam,  massive
Rassenunruhen im Inneren des eigenen Landes und schließlich
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der  Bau  der  Berliner  Mauer,  der  den  Fall  des  Eisernen
Vorhanges für Jahrzehnte besiegeln sollte: Eine solche Bilanz
scheint eigentlich nicht geeignet, einen Mythos zu begründen.
Warum John F. Kennedy bis zum heutigen Tage dennoch wie ein
Säulenheiliger  betrachtet  wird,  damit  befasst  sich  Alan
Posener in seiner Biographie über den 35. Präsidenten der
Vereinigten Staaten.

Eine Spurensuche. Dabei drängt sich unweigerlich die Frage
auf: Kann der Autor, Korrespondent bei der „Welt“-Gruppe, der
schon  Monographien  u.a.  über  Franklin  D.  Roosevelt,  John
Lennon  und  William  Shakespeare  verfasst  hat,  Altbekanntem
überhaupt etwas Neues hinzufügen? Darauf hebt Posener auch gar
nicht ab, ihm geht es um das Phänomen Kennedy, dem er sich aus
ganz  unterschiedlichen  Blickwinkeln  nähert.  Eben  diese
verschiedenen  Betrachtungsweisen  auf  das  Wesentliche  zu
konzentrieren,  zusammenzuführen  und  sich  nicht  in
Verschwörungstheorien über den Mord vom 22. November 1963 zu
verheddern oder Kennedys Frauenaffären weidlich auszubreiten,
genau darin liegt die Stärke des Buches.

Aus  dem  familiären  Hintergrund  filtert  Posener  sehr
anschaulich  heraus,  welchem  Anspruchsdenken  „Jack“  Kennedy
durch seinen ehrgeizigen Vater ausgesetzt war: Nur die Sieger
zählen, niemals die Nächstplatzierten. Dieses Denken sei, so
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der  Autor,  tief  im  Bewusstsein  des  Präsidenten  verhaftet
gewesen. Als die Demokraten ihn als Kandidaten für das höchste
Staatsamt auf den Schild heben, hat er es zuvor geschafft,
sich als „Politiker neuen Typs“ zu positionieren, der über
Fraktionskämpfen und Interessengegensätzen steht. In ihm und
seinen politischen Zielen, welche es auch immer sein mögen,
können sich viele Amerikaner wiederfinden.

Das Bild von Kennedys Amtsführung, das der Nachwelt erhalten
bleibt, ist, wie der Autor hervorhebt, ebenfalls von einem
Kurswechsel  geprägt,  einer  neuen  Kultur,  die  mit  dem
Präsidenten  und  seiner  Frau  Jackie  Einzug  ins  Weiße  Haus
hielt.  Hier  ist  nicht  mehr  nur  Platz  für  den  politischen
Führungszirkel, sondern vor allem auch für Intellektuelle und
Persönlichkeiten aus Film, Musik und Wirtschaft.

Im kollektiven Gedächtnis erhalten ist von Kennedy, dass er
die Kuba-Krise zu meistern wusste, den Berlinern das Gefühl
verlieh, der mächtigste Mann der Welt sei einer von ihnen
(„Ich  bin  ein  Berliner“),  und  dass  er  den  Schwarzen
versicherte, ihr Kampf sei ein gerechter. Poseners Buch ist
aber auch durchaus eine Fundgrube für gegenteilige Positionen,
stand doch die Welt 1962 am nuklearen Abgrund, reagierten die
USA sehr spät auf den Mauerbau und schließlich: War nicht
Kennedys Eintreten für die Rechte der Schwarzen vor allem
wahlkampftaktischem Kalkül geschuldet?

In  der  Frage  der  Vietnampolitik  besteht  für  Posener  kein
Zweifel, dass Kennedy ein hohes Maß an Verantwortung für die
Eskalation des Krieges getragen hat. Sicherlich sei bei ihm
eine gewisse Skepsis gegenüber einer Militärhilfe noch in den
50er Jahren erkennbar gewesen, aber die Sichtweise habe sich
später geändert. „In Kennedys Denken spielt Südvietnam also
für Asien eine ähnliche Rolle wie West-Berlin für Europa“.
Dass  Kennedy  im  Falle  einer  Wiederwahl  einen  Rückzug  aus
Indochina angestrebt habe, gehört für Posener in das Land der
Legenden.



Zur Wahrheit über Kennedy zählt nach den Ausführungen von
Posener  nicht  zuletzt  auch  dessen  Medikamentenabhängigkeit.
Ohne Arzneien hätte er seine Rücken- und Magenprobleme und
schließlich  auch  seine  Antriebslosigkeit  nicht  beherrschen
können.  Für  den  Autor  eine  Dimension,  die  angesichts  der
Machtfülle  eines  Präsidenten  Angst  mache  –  auch  in  einer
historischen Rückschau.

Bedenklich stimmt zudem das „Herrschaftssystem“, das nach den
Ausführungen von Posener mit Kennedy verbunden war. Es passt
so  gar  nicht  in  das  Bild  eines  liberalen  Politikers  und
vorbildlichen  Demokraten.  Neid,  Missgunst,  Intrige  und
Machtmissbrauch gehörten laut Autor zum Alltag. Doch Kennedy
habe es sehr geschickt verstanden, sich selbst in Szene zu
setzen.

Zum  Nimbus  des  Präsidenten  habe  sicherlich,  erläutert  der
Autor, auch das Attentat auf ihn beigetragen. Es bot Anlass
für eine Fülle an Mutmaßungen über mögliche Hintermänner und
internationale Verflechtungen. Was aber hätte es zur Folge,
wenn  Harvey  Oswald  nichts  anderes  als  ein  (verwirrter)
Einzeltäter war? Kennedys Tod wäre dann eben nicht von Castro
oder Chruschtschow in Auftrag gegeben worden und somit auch
kaum geeignet, ein Heldenepos zu schreiben. Schlicht- statt
Lichtgestalt.

Alan Posener: „John F. Kennedy. Biographie“. Rowohlt-Verlag,
200 Seiten, 18,95 Euro

„Polizeiruf 110“ aus München:
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Stärker als die allermeisten
„Tatort“-Folgen
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Eine Transsexuelle stirbt in der Haftzelle. Ist sie etwa ein
Opfer der eingeschworenen Truppe von der Polizeiinspektion 25
geworden?  Dass  man  aus  dieser  Vorgabe  einen  ungemein
spannenden, immens dicht gewobenen Krimi machen kann, das hat
der „Polizeiruf 110“ mit dem fast poetischen Titel „Der Tod
macht Engel aus uns allen“ bewiesen.

Nach diesem Film (Regie: Jan Bonny) fragt man sich abermals,
ob der „Polizeiruf“ im Schnitt nicht sogar besser als die ARD-
interne „Tatort“-Konkurrenz ist, bei der man sich zuletzt auf
gar zu vielen Schauplätzen verausgabt hat.

München als hässliche Stadt

Gewiss: Die Tonspur war ärgerlich, man verstand zuweilen halbe
Sätze nicht so recht. Vor allem aber mutete uns die neue Folge
eine Menge zu – und das zum Ausklang des Wochenendes. Es
begann schon damit, dass München durchweg als hässliche, ja
desolate Metropole gezeigt wurde. Hiernach müsste man sich
fragen, warum dort so überaus hohe Mieten fällig werden, die
sich  gerade  normale  Streifenpolizisten  kaum  noch  leisten
können.

Lars  Eidinger  als
Transsexuelle  Amandine  in
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„Polizeiruf  110“.  (Foto:
BR/ARD/Kerstin  Stelter)

Damit hatten wir allerdings schon ein erstes soziales Motiv
für  die  ausgesprochen  ruppige  Gangart  auf  dem  besagten
Polizeirevier.  Ein  deprimierender,  allseits  von  Gewalt
bestimmter Berufsalltag kam hinzu, der mit beklemmenden Szenen
glaubhaft dargestellt wurde. Man konnte sich also – bei allem
Abscheu – in den rüden Corpsgeist hineinversetzen, der da
herrschte  und  mit  Zähnen  und  Klauen  verteidigt  wurde.
Überhaupt war die ganze Geschichte derart durchmotiviert, dass
man alle Beteiligten „irgendwie“ verstehen konnte.

Transsexuelle ohne jede Peinlichkeit dargestellt

Auf der anderen Seite stand, nein wankte die Transsexuelle
Amandine, die zutiefst um die Tote trauerte und zunächst auf
Bestrafung der offensichtlich schuldigen Polizisten aus war.
Wie  der  Schauspieler  Lars  Eidinger  diese  verzweifelt
sehnsüchtige, glücksverlorene, trostbedürftige Figur ohne jede
Anzüglichkeit oder Peinlichkeit spielte, das war phänomenal.

Zwischen den Fronten rieb sich Kommissar Meuffels (ebenfalls
großartig: Matthias Brandt) auf, der den tödlichen Vorfall zu
klären hatte und sich dabei geradezu tragisch verhedderte. Am
Ende stand ein wahrhaft unkonventioneller Deal, der eigentlich
jedes Gerechtigkeitsgefühl verletzte und doch etwas für sich
hatte…

Reif für den Grimmepreis

Die Kamera war gleich in den ersten Szenen außerordentlich
dicht am Geschehen. Gelegentlich konnte man glauben, Zeuge des
wirklichen,  gleichsam  rohen  und  unbehauenen,  völlig
desillusionierten Polizeidaseins zwischen Drogen, Rotlicht und
tödlichen Bedrohungen zu sein.

Es  gab  Szenen,  die  an  knallharte  US-Krimis  der  ersten
Güteklasse erinnerten. Andere Sequenzen hätten so oder ähnlich



von einem Nachfolger Rainer Werner Fassbinders stammen können.
Kurzum:  Wenn  ein  solcher  Krimi  mit  echten  Kino-Qualitäten
nicht für den Grimmepreis nominiert wird, dann weiß ich auch
nicht…

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Frauenfußball  –  ganz
gemächlich:  Wie  die  EM  im
Fernsehen präsentiert wird
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
In  der  elend  langen  Bundesliga-Sommerpause  darf  jetzt  mal
wieder der Frauenfußball die Lücken füllen, immerhin mit einer
Europameisterschaft  in  Schweden.  Doch  es  ist  im  Fernsehen
immer  noch  kein  Vergleich  zu  den  Partien  der  Männer-
Nationalelf.  Da  hätten  sich  die  Medien  seit  Wochen
hochgeschaukelt.  Sind  die  Damen  am  Ball,  geht  es  im  TV
ungleich gemächlicher zu.

Für  die  Bier-Werbeblöcke  beim  Frauen-Match  Deutschland  –
Niederlande sorgten, wenn ich richtig mitgezählt habe, gleich
viermal Jogi Löw und seine Jungs. Offenbar hat noch niemand
die Damen aus dem Team von Bundestrainerin Silvia Neid für
Reklame auf der Rechnung; noch nicht einmal im Umfeld der
Frauen-EM.

Auf Distanz zum Geschehen

Ich gebe zu: Für Frauenfußball begeistere ich mich bislang
noch nicht übermäßig. Als nicht mehr ganz junger Mensch ist
man  da  seit  Sepp  Herbergers  und  Helmut  Schöns  Tagen
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biographisch geprägt. Mir war – ehrlich gesagt – auch noch
nicht  bewusst,  in  welchen  Maße  Spielerinnen-Transfers
mittlerweile über die europäischen Grenzen vonstatten gehen.
Aber  derlei  (zuweilen  sympathisierende)  Distanz  oder
meinetwegen auch Ignoranz habe ich wohl mit den meisten Leuten
aus  den  Fernseh-Sportredaktionen  gemeinsam.  Man  kann  sich
irgendwie nicht vorstellen, dass der Einsatz für Damenfußball
einen dort in der Hierarchie wesentlich voran bringt – eher im
Gegenteil. Und so scheint denn der Frauenfußball immer noch
ein wenig das unbekannte Wesen zu sein. Pikant übrigens, wenn
man bedenkt, dass ARD und ZDF soeben eine wichtige Bastion
beim  Männerkicken  an  den  Privatkanal  RTL  verloren  haben,
nämlich die Qualifikationsspiele zur EM 2016 und zur WM 2018.
Bleibt den öffentlich-rechtlichen Sendern eines Tages etwa nur
das Frauenteam?

Expertin fürs ZDF:
Ex-
Nationaltorhüterin
Silke Rottenberg (©
ZDF/Rainer Rüffer)

In den Fall müssten sie deutlich nachlegen. Der männliche
Kommentator Norbert Galeske bemühte sich in Växjö (Schweden)
hie und da halbwegs um Emotionen, doch wenn’s zum Schwur kam,
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wirkte er seltsam unengagiert. Ein verweigerter Elfmeter regte
ihn  letztlich  ebenso  wenig  auf  wie  etwa  gelbe  Karten,
erstaunliche Hackentricks oder ein Handspiel. Man vergleiche
das mit der Aufregung, die jede halbwegs markante Szene in
einem mittelprächtigen Herren-Länderspiel hervorruft.

Die Männer als Maß der Dinge

Unscheinbare  Reporter-Bemerkungen  à  la  „fast  wie  bei  den
Männern“  oder  „Ihre  Spielweise  erinnert  an  Philipp  Lahm“
zeigen, dass die kickenden Herren nach wie vor das Maß aller
Dinge sind. Auch würde man sich bei einem Länderspiel der
Männer  nie  und  nimmer  mit  einer  bloßen  Viertelstunde
Vorlaufzeit bis zum Anstoß begnügen. Dann könnte man ja nicht
alles und jeden durchhecheln oder hochtrabende „Analysen“ von
sich  geben.  Allein  der  Umstand,  dass  sechs  deutsche
Stammkräfte fehlen, hätte bei den Herren wahrscheinlich eine
Stunde  Sendezeit  gefüllt.  In  manchen  Punkten  haben  die
Spielerinnen leider tatsächlich bei den männlichen Kollegen
gelernt: Einige von ihnen spucken nun ebenfalls auf den grünen
Rasen,  tragen  Tätowierungen  (oder  Zungen-Piercings,  wie
genüsslich gezeigt wurde) und reden bei Interviews ähnlich
gestanzt daher.

Immerhin  durfte  im  ZDF  eine  Frau  als  Expertin  mitmachen,
nämlich  die  Ex-Nationaltorhüterin  Silke  Rottenberg,  die
freilich  in  ihren  Aussagen  ziemlich  trocken  blieb.  Recht
ordentlich zog sich hingegen der Moderator Sven Voss aus der
Affäre, der ohne jederlei Herablassung die sachlich richtigen
Fragen stellte.

Übrigens: Die Begegnung war ziemlich spannend und endete 0:0,
was für die Deutschen, die fünfmal hintereinander (!) die EM
gewonnen  haben,  allemal  eine  Enttäuschung  bedeuten  musste.
Hätten die Männer in den letzten 20 Jahren derart viele Titel
gesammelt,  so  hätten  die  Medien  sie  längst  zu  „Helden“
hochgejubelt.



Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Kulturdenkmal  besonderen
Ranges:  100  Jahre
Pferderennbahn  in  Dortmund-
Wambel
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Durch  schieren  Zufall  bin  ich  darauf  gestoßen,  dass  die
Galopprennbahn  in  Dortmund-Wambel  vor  ziemlich  genau  100
Jahren eröffnet worden ist. Am 3. Juli 1913 wurde dort das
erste Rennen ausgetragen.

Wenn ich es recht sehe, so ist dieses doch recht gewichtige
Jubiläum von den Print-Medien und vom Hörfunk fast durchweg
ignoriert oder vollends vergessen worden. Offenbar ist der
Dortmunder  Rennverein,  der  die  Bahn  betreibt,  auf
Berichterstattung auch nicht allzu versessen gewesen, sonst
hätte man doch wohl schon im Vorfeld die werbliche Trommel
geschlagen. So aber sieht es fast nach Desinteresse oder gar
Resignation aus.
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Alle  Bilder  zu  diesem
Beitrag  sind  im  September
2008  entstanden.  (©  Bernd
Berke)

Wirtschaftliche Probleme

Um  Pferderennen  ist  es  in  Deutschland  generell  nicht  gut
bestellt.  Seit  etlichen  Jahren  gehen  Zuschauerzahlen  und
Wettumsätze  zurück.  Auch  die  Dortmunder  Rennbahn  ist
zwischenzeitlich wirtschaftlich ins Schlingern geraten. Es war
sogar  einmal  vom  Verkauf  des  weitläufigen  Geländes  an
Investoren die Rede. Man kann nur hoffen, dass sich gegen
derlei  monströse  Vorhaben  (falls  sie  denn  jemand  wieder
aufgreifen sollte) starker Bürgerprotest regen würde.

Neuerdings streiten sich die Parteien in der Bezirksvertretung
um  die  Nutzung  nach  einem  bereits  erfolgten
Teilgrundstücksverkauf an der Rennbahn. Hier sollen nach den
jetzigen Plänen Seniorenwohnungen entstehen – offenbar ohnehin
eine der hauptsächlichen Bauaufgaben im gesamten Stadtgebiet.

Die Bauten auf dem Areal und rings um die Rennbahn ergeben ein
großartiges Ensemble aus den 1910er und 1920er Jahren, wie es
in der Stadt sonst nicht vorzufinden ist. Manches steht unter
Denkmalschutz. Und in der Tat haben wir es hier mit einem
Kulturdenkmal zu tun. Bis 2012 gab es hier auch einen schönen
schattigen Biergarten, für den sich leider noch kein neuer
Pächter  gefunden  hat.  Zusatzeinnahmen  bringt  immerhin  der
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Golfplatz im Innenfeld der Rennbahn.

Ein paar Stichworte zur Vorgeschichte: Bereits 1886 war der
Dortmunder  Rennverein  gegründet  worden,  den  allerersten
Renntag gab’s am 18. September 1887, damals noch im Freizeit-
und Vergnügungspark Fredenbaum, 1893 zog man zur Buschmühle
(heute Bestandteil des Westfalenparks) um und 1913 just zum
heutigen Standort in Dortmund-Wambel, wo traditionell u.a. das
Deutsche St. Leger ausgetragen wird. 1981 enstand zusätzlich
eine  Sandstrecke  mit  Flutlicht,  wodurch  Wambel  zur  ersten
Allwetterbahn Europas wurde.

Gut gemischtes Publikum

Ruft man im Internet ein Luftbild von Dortmund auf, so ist das
Riesenrund  der  Pferderennbahn  –  außer  dem  Gebiet  des
Phoenixsees – eine der ersten Stätten, deren Gestalt sich
schon  aus  großer  Höhe  abzeichnet;  übrigens  lange  vor  dem
vergleichsweise  kleinen  Westfalenstadion,  das  im
Sponsorendeutsch  bekanntlich  Signal  Iduna  Park  heißt.

Nach  der  Schule  habe  ich  ein  paar  Monate  lang  in  einem
Pferdewettbüro der Dortmunder Innenstadt gearbeitet. Es war
damals eine Gelegenheit, Teile der hiesigen Halbwelt zumindest
von  Angesicht  kennen  zu  lernen.  Einige  Herren  trugen  die
Hunderter  bündelweise  in  den  Jackentaschen  bei  sich  und
führten  schon  mal  ziemlich  grobschlächtige  Reden,  um  es
vornehm auszudrücken.

Andererseits  weiß  man,  dass  sich  zu  den  Renntagen  auch
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durchschnittliche,  gediegene  und  sogar  halbwegs  erlauchte
Kreise  der  Gesellschaft  einfinden.  In  der  reichhaltigen
Mischung  sind  „Turffreunde“  allemal  ein  interessantes
Publikum.  Überhaupt  kann  man  die  ganze  Atmosphäre  eines
Renntags  (der  nächste  steht  am  9.  September  an)  durchaus
inspirierend nennen – vom Wettfieber einmal ganz abgesehen.

„Terra X“ zur Ernährung der
Deutschen:  Zahlensalat  bis
weit  über  die
Sättigungsgrenze
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Was  für  eine  flackernde  Welt:  Da  springen  einen  überall
Zahlenkolonnen an, da gleicht fast jede menschliche Geste der
Wischbewegung auf dem i-Pad-Bildschirm oder dem Fingerspreizen
auf dem Handy neuerer Bauart. „Terra X“ (ZDF) bombardiert die
Zuschauer bis zum Abwinken mit statistischem Material. Und das
Fernsehen tut mal wieder so, als wäre es ein Computer.

Da die dreiteilige Terra X-Reihe „Deutschland – Wie wir leben“
jetzt mit unserer Ernährung endete, darf man durchaus auch von
akuter  Übersättigung  sprechen.  Mehr  Zahlensalat  kann  man
wirklich nicht in 45 Minuten Sendezeit packen, als es hier
geschehen ist. Und zahlenhöriger kann man Statistiken nicht
herbeten.

Auswahl zwischen 1500 Wurstsorten

Zunächst begleitete man die deutsche Durchschnittsfamilie (ein
gewisser „Thomas Müller“ mit Frau Sabine und Sohn Jan) durch
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den recht traditionellen Einkaufs- und Ernährungsalltag, in
dem die beruflich nur halbtags tätige Frau noch das Sagen
hatte, während der Mann fürs Haupteinkommen sorgte und sich
nebenher um Technik und Auto kümmerte. Das hatten wir doch
schon mal?

Kaum  ein  Bild  ohne
eingeblendete  Zahlen  oder
statistische  Kurven…  (©
ZDF/Holm  Holmsohn)

Ansonsten wurde quasi jedes Gramm Fleisch, Kartoffeln oder
Tomate atemlos aufgerechnet. Wir haben 1500 Wurstsorten, 9
Prozent  von  uns  sind  Vegetarier,  ein  bäuerlicher  Betrieb
ernährt 140 Menschen. Und und und. Die Ziffern prasselten im
Halbsekundentakt, doch rein gar nichts wurde vertieft.

Bilanz mit der Brechstange

Statt  gelegentlich  mal  bei  einem  Themenstrang  zu  bleiben,
wurden unentwegt neue Fässer aufgemacht. Schließlich ging’s
längst nicht mehr nur um Ernährung, sondern auch um Energie-
und  Wasserverbrauch,  Ökologie  und  Glücksempfinden  der
Deutschen. Mit der Brechstange wurde Bilanz gezogen, dass es
nur  so  knirschte.  Die  nahezu  euphorisch  berauschten
Schlussminuten  glichen  dann  beinahe  einem  Weichzeichner-
Werbefilmchen der großen Parteien zur Wahl. Wir Deutschen sind
demnach  schon  ziemlich  große  Klasse,  wenn  nicht  gar
Weltklasse.

Gern hätte man zuvor bei der einen oder anderen Information
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innegehalten.  Denn  es  gab  ja  stellenweise  durchaus
Interessantes zu berichten. Auch sah man – neben den hilflosen
Resultaten  unsinnigen  Bebilderungs-Wahns  –  etliche
atemberaubende  Aufnahmen  (vor  allem  die  Luftbilder,  die
freilich  vielfach  aus  Freddie  Röckenhaus‘  ZDF-Film
„Deutschland  von  oben“  stammten)  oder  sinnfällige
Verdichtungen.

Bloß nicht unter die Oberfläche dringen!

Eindrucksvoll war’s beispielsweise, alle Tiere auf einer Weide
versammelt  zu  sehen,  die  der  Durschnittsdeutsche  im  Laufe
seines Lebens verzehrt: 945 Hühner, 46 Schweine, 4 Kühe, 12
Gänse… Auch der Einfall, dass fast die gesamte Einrichtung in
Thomas  Müllers  Wohnung  zu  Öl  zerfloss  (weil  es  bei  der
Herstellung  aller  Plastik-Produkte  literweise  verwendet
wurde), konnte sich buchstäblich sehen lassen.

Doch kaum drohte es mal wirklich interessant zu werden, da
hechelte man schon wieder weiter. Die Devise schien zu lauten:
Bloß nicht unter die Oberfläche dringen, bloß keine heißeren
Eisen  anpacken!  Auf  diese  Weise  ließ  man  so  manchen
Themenansatz  sträflich  links  liegen.

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Vorfälle (4): Die Zechpreller
vom Nebentisch
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Saßen wir doch dieser Tage abends auf zwei Gläser Wein vor
einem  Dortmunder  Lokal.  Am  Nebentisch  eine  Frau  mittleren
Alters, die las und las und las. Und gar nicht aufblickte. Und
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immer mal ein wenig an ihrem Getränk nippte. Irgendwann ist
sie dann aufgestanden und gegangen.

Warum ich das so breit erzähle? Gemach!

Kurz darauf erschien der Wirt: „Ist die Dame etwa gegangen?“
Tja. Sie hatte zwar „generös“ zwei Euro hingelegt, aber ihr
Getränk kostete ein bisschen mehr. Wie soll man das nennen:
negatives Trinkgeld?

Egal.

Egal?

Am selben Tisch, den besagte Dame verlassen hatte, nahmen nun
zwei geschniegelte Typen Platz und legten ihre Smartphones vor
sich hin. Wie man das so macht, wenn man zeigen will, welche
man hat. Die selbstgefälligen Herren tranken ein Pils und
hatten es offenbar eilig.

Dieses Foto (© Bernd Berke)
zeigt  den  Ausschnitt  einer
ordnungsgemäß  bezahlten
Getränkerechnung des Abends.

Sie  ließen  sogar,  als  hätten  sie  das  eichstrichgenau
abgesprochen, jeweils ein Drittel im Glas zurück. Mit anderen
Worten: Sie waren ebenfalls einfach gegangen, ohne einen Cent
zu bezahlen. Doch auf so etwas achtet man nicht im Moment des
Geschehens. Man merkt es erst, wenn die Kellnerin nachfragt,
ob die Leute vom benachbarten Tisch etwa schon…

Bin ich denn der Hüter des verhexten Nebentischs? Nein.
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Aber ein paar Fragen drängen sich wohl auf: Zeigen solche
kleinen Szenen einen Zustand in der Gesellschaft an – oder
muss man so etwas niedriger hängen und sich nur ein bisschen
wundern?

Man  könnte  ausgiebig  über  das  schäbige  Verhalten  dieser
Zechpreller spekulieren. Es waren jedenfalls ersichtlich keine
bedürftigen  Leute.  Und  auch  keine  herkömmlichen
Kleinkriminellen.

Schwappt  hier  etwa  die  im  Internet  täglich  antrainierte
Gratis-Mentalität auf andere Bereiche über? Reichen denen die
üblichen Schnäppchen und Flatrates nicht mehr aus? Muss es
jetzt auch noch „umsonst und draußen“ sein? Empfinden sie so
etwas wie kleptomanische Angstlust, wenn sie sich aus dem
Staub machen?

Noch eine Mutmaßung: Seit 1. Mai darf in NRW bekanntlich nur
noch draußen vor der Tür geraucht werden; dort also, wo man
sich – sitzend, stehend, sich bereits halbwegs entfernend –
schon mal viel leichter den Blicken des Personals entziehen
kann. Damit soll keinesfalls unterstellt werden, dass Raucher…
Nein, nein! Wo denkt ihr hin? In ihrem Windschatten drucksen
ja auch Nichtraucher herum – und schwupp…

Eins  aber  steht  fest.  Wenn  der  Wirt  ein  gutes
Personengedächtnis hat, so können sich diese Zechpreller bei
ihm nie wieder blicken lassen. Ihre Kneipenauswahl schrumpft
und schrumpft. Ein schwacher Trost für die Gastronomie.

Auschwitz auf der Opernbühne:
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„Die  Passagierin“  als  DVD-
Edition
geschrieben von Günter Landsberger | 23. August 2013

Dies ist eine nachdrückliche Empfehlung: Die DVD der Bregenzer
Aufführung  von  Mieczysław  Weinbergs  Oper  „Die  Passagierin“
überzeugt durch präzise Inszenierung, durchdachtes Bühnenbild,
spannungsvollen  Handlungsablauf,  die  Figurenzeichnung  und  -
verkörperung, die Rezitative sowie den Einzel- und Chorgesang
und durch die orchestrale Musik.

Nie hätte ich vorher gedacht, dass es möglich wäre, noch dazu
überzeugend möglich wäre, ein derartiges Thema ins Zentrum
einer Oper zu stellen. Zwar, dass man sich auch an diesem
Thema  mal  vergreifen  können  würde,  habe  ich  schon  vor  30
Jahren geargwöhnt, als ich mal gesprächsweise prognostizierte,
dass der Tag nicht fern sei, dass man auch aus Auschwitz noch
ein Musical machen werde.

Was ich damals noch nicht wusste, was fast jeder nicht wissen
konnte, war dies, dass eine Oper zu diesem Thema schon seit
dem Jahre 1968 existierte. Eine Oper übrigens, die auch ihr
Komponist,  ein  russischer  Komponist  mit  polnisch-jüdischen
Wurzeln, den ich vor drei Jahren noch nicht einmal namentlich
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kannte,  zeitlebens  nie  in  einer  Aufführung  hören  konnte,
nämlich weil sie nie aufgeführt wurde, in der UdSSR nicht
aufgeführt werden durfte.

„Als er in den letzten Jahren seines Lebens gefragt wurde,
welches  Werk  er  für  sein  wichtigstes  halte,  antwortete
Weinberg ohne Zögern: D i e P a s s a g i e r i n. Noch zwei
Tage  vor  seinem  Tod  1996  klagte  er  gegenüber  Alexander
Medwedjew,  dem  Librettisten  des  Werkes  und  bedeutenden
Musikwissenschaftler, dass er das Werk nie gehört habe. Um ihn
zu trösten, versprach Medwedjew, ,doppelt‘ genau zu hören,
falls die Uraufführung jemals stattfinden würde: einmal für
den Komponisten und einmal für sich selbst. Medwedjew konnte
sein Versprechen am 25. Dezember 2006 bei der konzertanten
Aufführung des Werkes im Swetlanow-Saal des Moskauer Hauses
der  Komponisten  einlösen.“  (Zitat  aus  David  Fanning:
Mieczysław Weinberg / Auf der Suche nach Freiheit“ / aus dem
Englischen von Jens Hagestedt, Wolke Verlag, Hofheim 2010, S.
131)

Im Sommer 2010 hatte ich zwar in einem sehr positiven Bericht
der Sendung „Kulturzeit“ in 3sat mitbekommen, dass Weinbergs
Oper im Rahmen der Bregenzer Festspiele aufgeführt worden sei,
ohne dass ich diesen Hinweis damals mehr als zur Kenntnis
nahm.  Erst  in  diesem  Jahr  wurde  ich  wieder  auf  Weinberg
aufmerksam,  zunächst  durch  die  ganz  hervorragenden,
brandaktuellen Aufnahmen seiner sämtlichen Violinwerke auf 3
CDs mit Linus Roth, Violine, und José Gallardo, Klavier, dann
durch 4 (inzwischen 6) CDs mit den von dem Quatuor Danel
dargebotenen  Streichquartetten  Weinbergs,  und  schließlich,
nachdem  ich  endlich  gemerkt  hatte,  welch  großartigen
Komponisten ich bislang noch nicht gekannt hatte, die Opern-
DVD „The Passenger“ (op. 97), von der hier vor allem die Rede
ist.

Fürs Fach Deutsch war in der gymnasialen Oberstufe in NRW vor
nicht  allzulanger  Zeit  noch  Bernhard  Schlinks  Roman  „Der
Vorleser“ als Kurs-Lektüre verbindlich vorgeschrieben. Dieser



Roman kam (trotz aller kritischen Vorbehalte, die man haben
könnte; vgl. etwa die Rezension von Jeremy Adler) bei den
Schülern in der Regel gut bis sehr gut an. Dies habe ich in
meiner allerletzten aktiven Zeit als Lehrer noch mitbekommen.
Heute würde ich ganz entschieden diesen Roman mit der zunächst
ganz ähnlich in deutscher Nach-Auschwitz-Zeit ansetzenden Oper
konfrontieren:  als  Ergänzung  und  Kontrast  für  eine  mit
ziemlicher Sicherheit noch ergiebigere Besprechung.

Wer  Opern  immer  noch  vorurteilsvoll  grundsätzlich  meidet,
könnte  sich  zumindest  die  der  Oper  zugrundeliegende
Romanvorlage  der  polnischen  Auschwitz-Überlebenden  Zofia
Posmysz aus dem Jahre 1962 etwas genauer ansehen. Dieser Roman
mit dem gleichen Titel „Die Passagierin“ erschien auf deutsch
erstmals  1969  in  der  Übersetzung  von  Peter  Ball  und  ist
inzwischen wieder neu aufgelegt worden.

Die  Opern-DVD  überrascht  übrigens  auch  durch  eine
außergewöhnlich gute Kameraführung und durch exzellente, sehr
aufschlussreiche Extras, so mit einem Documentary unter dem
Titel „In der Fremde“. (Je nach dem, wo man diese DVD der
Firma NEOS erwirbt, kostet sie zwischen 30 und 40 Euro.)

Familienfreuden  auf  Reisen:
Wie wundersam!
geschrieben von Nadine Albach | 23. August 2013
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Camping  in  Reih  und  Glied
(Foto: Normen Ruhrus)

Fünf Wochen verreisen! So viel Zeit, so viele wundervolle,
herrlich  schräge,  freundlich  skurrile  Menschen  –  die  sich
besonders zwischen Zelten und Campern zu versammeln scheinen. 
Und wenn man mit einem so süßen Baby wie Fiona auf dem Arm auf
einem Campingplatz umherläuft, ist das fast eine Garantie,
auch mit ihnen ins Gespräch zu kommen.

Da  war  zum  Beispiel  jene  freundliche  Frau  in  ihren
Mittfünfzigern. Normen saß gerade spielend draußen mit Fiona
auf der Picknickdecke, als sie ihn ansprach und schnell auch
die Frage stellte, wo wir denn herkämen. Als Normen antwortete
„Aus  Deutschland“,  überlegte  sie  kurz,  um  sich  dann  zu
erkundigen, wo das denn genau sei. Die Auskunft „in Europa“
kommentierte sie mit einem „Oh, das hatte ich mir beinahe
schon gedacht.“

Mülltonnen-Alarm!
Am  Lake  Tahoe  war  es,  wo  wir  erstaunt  beobachteten,  dass
plötzlich eine Armada von Ranger-Fahrzeugen mit Blaulicht und
Martinshorn  an  uns  vorbeiraste.  Der  Campingplatz  war
eigentlich extrem ruhig und dieser Ausbruch an Hektik machte
uns neugierig: Ein kleiner Brand in einer Mülltonne war es,
der den Alarm ausgelöst hatte. Als die gesamten Ranger von
Lake Tahoe versammelt schienen, fehlte nur noch einer: Der
„Host“, einer jener zumeist im Rentenalter befindlichen Herren
und Damen, die bei freiem Logis Unbedarften Auskunft erteilen
und Hilfestellung leisten. Dieser spezielle Host nun brauste
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(soweit möglich) in einer Art Golfcaddy an uns vorbei, mit
bitterernster Miene, den Ort des Unglücks fest im Blick, die
Amerika-Fahne eifrig flatternd. Und anscheinend war ihm sein
Dasein auf dem Platz bislang allzu ruhig vorgekommen  – denn
er  hatte  ein  ganzes  Bündel  voller  Holzscheite  aufgeladen,
vielleicht,  um  das  Feuer  noch  ein  wenig  dramatischer  zu
gestalten.

Toilettenteppiche
Campen,  zumal  dauerhaftes,  scheint  zudem  wie  unter  einem
Brennglas  persönliche  Marotten  zu  offenbaren:  Bei  einer
Zwischenübernachtung trafen wir auf einen Campingplatz, bei
dem doch tatsächlich Teppiche vor den öffentlichen Toiletten
lagen – mitsamt Bordüre an der Wand und kleinen Vorhängen vor
den Fenstern. Dass der Besitzer außerdem gern abends seine
Gäste mit einer Lok umherfuhr – wen wundert’s. Als ich dieses
besondere Vergnügen für Fiona in Betracht zog und fragte, was
es denn bei der Lokfahrt so zu sehen gebe, schaute er mich
erstaunt an und meinte: „Na, den Campingplatz!“

An einem anderen Ort trafen wir auf eine Art Pleasantville des
Campers, wo Bingo & Bibelstunde zum wöchentlichen Vergnügen
gehörten. Und morgens, pünktlich um neun Uhr, wurde die CD für
die Wassergymnastik eingeschaltet, die am Ende der Stunde auch
brav plärrte: „Hope we’ll see us again!“

Klopf,  klopf  machte  es  derweil  eines  nachmittags:  Ein
freundlicher älterer Herr stand vor uns, Milch und Kakao in
der Hand. Er wolle jetzt mit seiner Frau nach Alaska fahren,
da habe er dafür keine Verwendung mehr – ob wir nicht…?

Ein wenig unheimlich wurde es uns allerdings, als wir in der
Nähe des Olympic National Park an einem äußerst gepflegten
Campingplatz eintrafen: Hier war alles picobello, der Rasen
frisch gemäht, die Linien auf dem Parkplatz noch glänzend weiß
und alles so ordentlich, wie sonst nur in Doris Day-Filmen.
Der  Ranger,  nachdem  er  gemerkt  hatte,  dass  ich  keine
Amerikanerin bin, sprach äußerst langsam mit mir, unterstrich



die Erklärung des Reservierungsvorgangs, indem er mir einen
Zettel mit dem Wort „Reserved“ vor die Nase hielt und verzog
bei all dem keine Miene. Dass sein Name auch noch dem des
Mannes  ähnelte,  der  damals  Polanskis  Frau  Sharon  Tate
ermordete, ließ uns regelrecht frösteln. Als er am nächsten
Tag erneut sorgsam den Rasen auf seiner Mähmaschine trimmte,
versteckten wir Fiona vorsichtshalber vor seinen Blicken.

Fernsehen wird draußen erst schön
Die Tendenz zu Größenrekorden gibt es auch bei Campern: Unsere
siebeneinhalb  Meter  halten  zwar  trefflich  als  Fionas
Abenteuerspielplatz her, sind aber regelrecht lächerlich im
Vergleich  zu  den  Gefährten,  mit  denen  viele   Amerikaner
anrücken und die an Tourbusse von Rockbands erinnern. Mit
diesen  Ungeheuern  passen  sie  natürlich  in  keinen  kleinen
Naturpark, sondern nur auf jene teuren privaten Plätze, die
zwar  eher  unattraktiv,  dafür  aber  mit  jeglichem  Komfort
ausgestattet sind. So sahen wir eine Familie die, umgeben von
Wald, Spielplatz und Swimmingpool, all dies missachtete, zwar
ein  Feuer  anzündete  (unerlässlich!)  –  dafür  aber  lieber
einträchtig von draußen auf den Flachbildfernseher sah, den
man selbstverständlich aus dem Camper herausfahren konnte.

Herrlich skurril mögen es einige Hundebesitzer. Freundlichst
unterhielten  wir  uns  mit  unseren  Nachbarn  auf  einem
idyllischen Campingplatz in Washington (nicht DC), ein älteres
Ehepaar, das schon 48 von 50 US-Staaten bereist hatte. Doch
eben jene Leute, die gerade noch interessante Details zum
amerikanischen Bildungssystem preisgegeben hatten, ließen uns
an jener seltsamen Szene teilhaben: Der Mann sagte zu seiner
Frau, er mache noch einen kleinen Spaziergang und ging los.
Die beiden Dackel aber, die sie dabei hatten, durften nur
zusehen – von einem kleinen Gitterparcours aus, der extra für
sie errichtet wurde.

Heute  haben  wir  diese  Liebe  zur  Eingrenzung  dann  in
puristischer  Reinform  erlebt:  Wir  fuhren  umher,  einen
Stellplatz suchend. Dabei sahen wir eine Frau und einen Mann.



Sie lächelten uns freundlich an, das Feuer knisterte neben
ihnen fröhlich. Um sie herum aber, da glänzte, recht  eng
gefasst  – ein hüfthoher Stahlzaun. Ohne Hund wohlgemerkt.

Ach ja, vielleicht, wer weiß, ist es neben der Naturnähe genau
das,  was  Campen  ausmacht:  Diese  wundersamen,  herrlichen
Begegnungen.

Kennedys  frühe  Deutschland-
Reisen:  Seine  Berlin-Rede
hatte  eine  lange
Vorgeschichte
geschrieben von Theo Körner | 23. August 2013
Der  Besuch  von  US-Präsident  Barack  Obama  ruft  nicht  nur
Erinnerungen an den legendären Auftritt von John F. Kennedy
wach, dessen Aufenthalt in Berlin sich in diesen Tagen zum 50.
Mal jährt. Er bietet auch einmal mehr Anlass, die Rede des
damaligen  Hoffnungsträgers  historisch  einzuordnen  und  zu
analysieren.

Dass die vier Worte „Ich bin ein Berliner“, mit denen Kennedy
Geschichte schrieb, mehr waren als nur ein momentaner oder
spontaner Ausdruck von Solidarität mit den Menschen in der
geteilten Stadt, versucht Oliver Lubrich in seinem neuen Buch
dem  Leser  nahezulegen.  Es  handelte  sich,  so  betont  der
Professor  für  Neue  deutsche  Literaturwissenschaft  und
Komparatistik an der Uni Bern, wahrlich nicht um den ersten
Besuch von JFK in Deutschland, sondern Kennedy hatte während
seiner Reisen in den 30er und 40er Jahren eine ganze Reihe von
Eindrücken  gesammelt.  Diese  spiegeln  sich  in  Briefen  und
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Tagebüchern wider, die nach Aussage von Lubrich jetzt erstmals
vollständig in deutscher Übersetzung veröffentlicht werden.

Wer  allerdings  nun  auf  ausführliche  und  weitreichende
Betrachtungen  über  Deutschland,  den  Krieg,  Nazi-Regime  und
Wiederaufbau hofft, der wird den aufwändig gestalteten Band
wohl eher enttäuscht zur Seite legen. Kennedy berichtet zwar
über seine drei Reisen in den Jahren 1937, 1939 und 1945, doch
insgesamt betrachtet, sind es nur wenige Passagen und die
mitunter  auch  noch  in  knappen,  kurzen  Sätzen.  Gleichwohl
sollte  Kennedy  mit  einigen  Einschätzungen  und  Prognosen
richtig  liegen,  wie  es  Herausgeber  Lubrich  in  seinen
ausführlichen Erläuterungen hervorhebt. Gleichwohl sind auch
Aussagen zu finden, die irritierend wirken.

Kennedys erste Begegnung mit Deutschland, ein Jahr nach den
Olympischen Spielen in Berlin, war Teil einer Europareise, die
ihn unter anderem nach Oberammergau, München und Köln führte.
Gemeinsam mit einem Studienfreund unternahm er wohl vor allem
auf Geheiß des ehrgeizigen Vaters Joseph P. Kennedy die Tour
durch  Frankreich,  Italien,  Österreich  und  Deutschland.
Tiefgreifende  politische  Betrachtungen  sucht  man  hier
vergebens,  bis  auf  wenige  und  dann  auch  eher  schwierige
Passagen.  Nachdem  er  seinen  Herbergsbesitzer  als  „großen
Hitler-Fan“  bezeichnet  hat,  schlussfolgert  er:  „Es  besteht
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kein Zweifel, dass diese Diktatoren im eigenen Land aufgrund
ihrer wirkungsvollen Propaganda beliebter sind als außerhalb“.
Munter  erzählt  JFK  von  weiblichen  Bekanntschaften  und  vom
Besuch  im  Nachtclub.  Doch  zum  Tagesablauf  des  Katholiken
gehörten nicht nur amouröse Abenteuer, sondern auch ein klar
strukturiertes Kulturprogramm. Beindruckt war er unter anderem
vom Kölner Dom, „Glanzstück der gotischen Architektur“.

Als sich Kennedy zwei Jahre später erneut auf den Weg über den
großen Teich macht, hat er zunächst einmal das Ziel, für seine
Abschlussarbeit an der Harvard-Universität zu forschen. Das
Münchner Abkommen von 1938 lieferte die Blaupause, will sich
doch  JFK,  dessen  Vater  inzwischen  zum  amerikanischen
Botschafter  in  Großbritannien  ernannt  worden  ist,  mit  der
Nachgiebigkeit der Demokratien befassen. Kurz vor Kriegsbeginn
weilt  er  unter  anderem  in  München,  Berlin,  Danzig  und
Warschau. Seine politischen Reflexionen sind inzwischen aber
weit intensiver als noch beim Besuch 1937, wie aus einem Brief
an den Freund, mit dem er die erste Deutschlandtour unternahm,
hervorgeht. Kennedy gibt seiner Sorge Ausdruck, dass das NS-
Regime Polen in die Rolle des Aggressors drängen könnte. Und
tatsächlich: Beim Einmarsch am 1. September 1939 bezichtigt
die  NS-Propaganda  den  polnischen  Staat  unter  anderem,  den
Sender Gleiwitz überfallen zu haben.

Beim dritten Besuch ist der Krieg vorbei, Kennedy arbeitet als
Journalist  für  den  Medienunternehmer  Hearst  und  hat
Gelegenheit, die Potsdamer Konferenz (17. Juli bis 2. August
1945) aus nächster Nähe zu erleben und Hitlers Berghof auf dem
Obersalzberg zu besuchen. Er schreibt aber nicht nur seine
politischen Einschätzungen nieder, wie etwa, dass die Russen
wohl in Deutschland eine eigene Sowjetrepublik gründen wollen,
er berichtet auch über die Eindrücke aus dem völlig zerstörten
Berlin.  „In  manchen  Straßen  ist  der  Gestank  der  Leichen
überwältigend-  süßlich  und  ekelerregend“.  Besonders  geißelt
Kennedy,  dass  russische  Soldaten  in  großer  Zahl  deutsche
Frauen vergewaltigen. Überhaupt sei der Umgang der Sowjetarmee



mit  der  deutschen  Bevölkerung  so,  „wie  es  die  Propaganda
vorhergesagt hatte“.

Verstörend wirken indes die Sätze Kennedys ganz am Ende seines
Berichts, als er noch einmal auf Hitler zu sprechen kommt.
„Sein grenzenloser Ehrgeiz für sein Land“ hätten ihn zwar zur
Bedrohung für den Weltfrieden gemacht, aber „er hatte etwas
Geheimnisvolles“. Es sei, so meint Kennedy, „der Stoff, aus
dem Legenden sind.“ Der Herausgeber des Buches liefert für die
Worte eine Erklärung, über die jeder Leser selbst urteilen
sollte: Die Aufzeichnungen seien im Eindruck des Obersalzbergs
entstanden und damit vor einer überwältigenden Naturkulisse…

Festhalten lässt sich gewiss, dass Kennedy schon bei seiner
ersten  Reise  von  der  Schönheit  deutscher  Landschaften  und
Städte als auch von dem Leben der Menschen angetan war, wie es
seine Aufzeichnungen bezeugen. Wahrscheinlich lässt sich mit
dieser Begeisterung auch die kleine Episode erklären, mit der
Kennedys Besuch 1963 in Deutschland endete. Im Gespräch mit
dem damaligen Kanzler Konrad Adenauer kommt die Sprache auf
die  politische  Großwetterlage  und  die  schwierigen
internationalen  Bedingungen  in  Zeiten  des  Kalten  Krieges.
Kennedy  erzählt  nun  das,  was  er  am  Vorabend  bereits  dem
hessischen Ministerpräsident gesagt hatte. Seinem Nachfolger,
also dem nächsten US-Präsidenten, werde er eine Mitteilung
hinterlassen  mit  der  Aufschrift  „Bei  Mutlosigkeit  öffnen“.
Darin  stehen,  so  Kennedy,  dann  nur  drei  Worte:  „Geh  nach
Deutschland“.

Oliver Lubrich (Hg.): „John F. Kennedy – Unter Deutschen“. Aus
dem  amerikanischen  Englisch  von  Carina  Tessari,  mit  einem
Geleitwort von Egon Bahr. Aufbau-Verlag, 256 Seiten, 22,99
Euro.



Hose  runter,  Dax  rauf:  Der
Geist protestantischer Erotik
im Bochumer Schauspiel
geschrieben von Eva Schmidt | 23. August 2013
Ach, was war das früher für eine wunderschöne Zeit: Statt mit
Pornos im Internet ließen sich vor 100 Jahren die Männer noch
durch eine leicht verrutschte Damenunterhose entflammen. Und
zwar  eine,  die  mit  einem  züchtigen  Schleifchen  und  einer
Rüsche am Fußknöchel endet und unter einem bodenlangen Rock
getragen  wird.  Zumindest  behauptet  das  Carl  Sternheim  in
seinem Einakter „Die Hose“, der jetzt gemeinsam mit „Der Snob“
und „2013“ als „Trilogie aus dem bürgerlichen Heldenleben“
Premiere am Bochumer Schauspielhaus feierte.

Aus  dem  bürgerlichen
Heldenleben.  Foto:  Thomas
Aurin/Schauspielhaus Bochum

Doch kann man diesen Text auch heute noch so erzählen?, fragte
sich der Dramatiker Reto Finger und bearbeitete ihn lieber
neu:  Das  wird  vor  allem  im  dritten  Teil  deutlich,  der
ursprünglich „1913“ hieß und nun in einem Dax-Konzern spielt,
der „too big to fail“ werden will. Dazu muss der Patriarch
ausgebootet werden, der die Firma erst groß machte, und das
geschieht  in  König-Lear-hafter  Manier,  indem  seine  drei
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Töchter  ihm  das  Aktienpaket  abnehmen.  Wer  jetzt  den
Zusammenhang  zwischen  der  rutschenden  Hose  und
spätkapitalistischen  Börsenspekulationen  nicht  begreift,
sollte unbedingt weiterlesen. Denn der Geist des Kapitalismus
liegt nicht in der protestantischen Ethik, sondern vielmehr in
der protestantischen Erotik begründet. Ach, ja: Die Hauptrolle
spielt Dietmar Bär, dem Fernsehpublikum bekannt aus dem Kölner
Tatort.

Die Rolle des spießigen Beamten Theobald Maske verkörpert Bär
mit Spielwitz und Ironie. Überhaupt ist die ganze Geschichte
um  die  heruntergerutschte  Hose  seiner  Frau  Luise  (Xenia
Snagowski) einfach nur komisch: In einem altmodischen Sinne,
der  einen  gewissen  Retro-Charme  entfaltet  und
Sommerleichtigkeit atmet. Denn Theobald vergisst seinen Ärger
über seine liederliche Gattin schnell, als sie ihm durch ihr
Missgeschick zwei verliebte Mieter ins Haus lockt, die seine
finanzielle  Lage  gehörig  aufbessern.  Derweilen  vergnügt  er
sich mit der Nachbarin (Katharina Linder) und offenbart, dass
Moral ihm nur etwas gilt, wenn sie sich bezahlt macht. Auf
jeden Fall kann er sich jetzt ein Kind leisten.

Nach demselben Prinzip verfährt sein Sohn in dem zweiten Stück
„Der  Snob“:  Die  Bühne  wandelt  sich  von  Etagenwohnung  mit
Perserteppich  in  ein  mondänes  Büro  eines  Firmenchefs  und
ehrgeizigen Aufsteigers (Felix Rech), dessen oberstes Ziel es
ist,  in  bessere  Kreise  einzuheiraten.  Dafür  verleugnet  er
seine Familie und bietet dem Vater Geld, dass er aus seinem
Leben verschwinde. Theobald nimmt’s nicht krumm, hat er diese
merkantile  Denkungsart  seinem  Sohn  ja  vorgelebt.  Ihre
persönlichen  Entscheidungen  folgen  so  einem  ökonomischen
Kalkül  als  Grundprinzip  einer  Gesellschaft,  in  der
Klassenschranken  fallen,  weil  nun  der  Mammon  regiert.

Doch auch Christian als alter Mann und Aktien-Tycoon wird die
Geister, die er rief, nicht mehr los und geht in „2013“ seinen
machtgierigen  Töchtern  in  die  Falle,  die  sich  wie  die
Heuschrecken von heute gebärden und auch noch stolz darauf



sind. Barfuß geistert Bär alias Theobald als Wiedergänger des
längst  verstorbenen  Vaters  durch  die  Szene,  die  auf  der
Aktionärsversammlung  des  Maske-Konzerns  spielt.  Seine
Mahnungen sind selbstverständlich in den Wind gesprochen, denn
sein Sohn erntet nur, was er selbst gesät.

Einen  seltsamen  Zwitter  zwischen  Boulevard  und
kapitalismuskritischer  Analyse  hat  Bochums  Intendant  Anselm
Weber da inszeniert: Das Ergebnis ist allerdings witzig und
zeigt starken Tobak von anno dunnemals in einer Ästhetik von
heute.  Leicht  und  böse  zugleich  –  und  kein  bisschen
langweilig.

http://www.schauspielhausbochum.de/spielplan/aus-dem-buergerli
chen-heldenleben/162/

Von der Zeugung bis zum Tod –
umstrittene  „Körperwelten“
bald in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
„Das  wird  auch  für  das  Ruhrgebiet  ein  Knaller.“  –  So
volltönend zitiert die WAZ in ihrem Online-Auftritt Michael
Scholz, den Sprecher der Event-Agentur „All in one“.

Worum  geht  es  da  wohl?  Rock  und  Pop  der  Weltklasse?
Spitzensport?  Anderweitige  Rekordversuche?  Was  soll  so
spektakulär sein, dass der PR-Mann es so lautstark anpreist
wie ein Marktschreier?

Nüchtern gesagt: Es geht um öffentlich gegen Eintrittsgeld
präsentierte  Leichen.  Aber  natürlich  nicht  um  ganz
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gewöhnliche,  sondern  um  solche,  die  nach  der  patentierten
Methode  des  Gunther  von  Hagens  „plastiniert“,  also  derart
konserviert  wurden,  so  dass  sie  zu  Schaustücken  für
„Körperwelten“-Ausstellungen  taugen.

Vom  30.  August  2013  bis  zum  19.  Januar  2014  wird  der
offenkundig außerordentlich populäre Wanderzirkus (insgesamt
an etlichen Orten schon über 36 Millionen Besuche seit 1996)
in Bochum gastieren. Die Stücke kommen direkt aus Wien, der
Stadt also, der man ohnehin einen speziellen Hang zum Morbiden
nachsagt.

(Nicht)-Bebilderung  zu
diesem  Beitrag

Was hat man Gunther von Hagens (68), der inzwischen an der
Parkinson-Krankheit  leidet  und  die  Regie  zeitig  in  andere
Hände gelegt hat, nicht alles vorgeworfen – vor allem Störung
der  Totenruhe,  Verletzung  der  Menschenwürde,  Bedienung
niederer Schaulust. Wollte man mich fragen, so würde ich nicht
verhehlen, dass ich dieser Auffassung zuneige.

Gegen  andere  Vorwürfe  hat  sich  von  Hagens  erfolgreich
gerichtlich  gewehrt,  wir  wollen  sie  daher  nicht  mehr
aufgreifen.  Wer  will,  lese  es  andernorts  nach.

Man  kann  freilich  schaudern,  wenn  man  sich  die  Exponate
vorstellt, die nun auch das Ruhrgebiet ereilen sollen. „Die
Schau gibt Einblicke, die unter die Haut gehen“, gibt der idr-
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Nachrichtendienst des Regionalverbands Ruhr (RVR) formelhaft
kund. Man kann das so und so verstehen.

Für manche mag es ein Kitzel sein, andere graust es vorm
Gruselkabinett.  „Die  Zyklen  des  Lebens“  (Titel  der
Ausstellung) sollen den menschlichen Daseinskreislauf von der
Zeugung bis zum hohen Alter und zum Tod darstellen. In unguter
Erinnerung  ist  noch  der  Augsburger  Streit  um  präparierte
Leichen,  die  so  arrangiert  wurden,  als  hätten  sie
Geschlechtsverkehr.  Dieses  zuweilen  fruchtbringende  Tun  an
sich ist unter Lebendigen beileibe nicht obszön, im Gegenteil;
aber es gibt Formen und Zusammenhänge, in denen es widerlich
werden kann.

Umsonst ist der Tod? Nun, wie man’s nimmt. Der Eintritt in
Bochum kostet für Erwachsene immerhin 18 Euro, für Kinder
müssen  auch  schon  13  Euro  berappt  werden.  Schauplatz  ist
übrigens eine angemietete Halle des Mercedes-Händlers Lueg an
der  Hermannshöhe.  Nein,  da  möchte  man  lieber  keine
assoziativen  Querverbindungen  zwischen  Ausstellung  und
Markenimage herstellen.

Infos: http://www.koerperwelten.com/de/bochum

ZDF-Dauerbrenner
„Aktenzeichen  XY…ungelöst“:
Sie  trauen  unserem  Mitleid
nicht
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Was für eine Zeitspanne: Seit 1967 gibt es die ZDF-Sendung
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„Aktenzeichen  XY…ungelöst“.  Der  Begründer  Eduard  („Ede“)
Zimmermann ist längst eine Legende. Vor allem anfangs, in den
Jahren  der  Studentenbewegung,  wurden  nicht  selten  Vorwürfe
erhoben: Zimmermann rufe zur „Menschenjagd“ auf, fördere das
Denunziantentum und diskriminiere womöglich Minderheiten. Auch
das ist sehr lange her. Und heute?

Nun, Rudi Cerne moderiert die Sendung auch schon seit geraumer
Zeit, genauer: seit 2002. Der aus Herne stammende ehemalige
Sportler  und  Sportjournalist  besitzt  eine  durch  und  durch
seriöse, manchmal sogar etwas stocksteife Ausstrahlung und ist
somit wohl am rechten Platze, wenn es gilt, die heikle Suche
nach Verbrechern im Fernsehen zu präsentieren. Auch ist ja das
Anliegen grundsätzlich lobenswert. Jede Straftat, die dadurch
aufgeklärt werden kann, spricht wohl für diese Sendung.

Spezialausgabe „Wo ist mein Kind?“

Jetzt leitete Cerne eine Spezialausgabe mit dem Titel „Wo ist
mein  Kind?“  Es  ging  um  teilweise  höchst  rätselhafte
Vermisstenfälle  sehr  verschiedenen  Zuschnitts.  Die  damals
2jährige Katrice ist vor 31 Jahren (!) in einem Supermarkt
verschwunden, seither fehlt von ihr jede Spur. Die 23jährige
Kim, selbst schon Mutter und offenbar hoch verschuldet, wird
seit März 2012 vermisst. Die 6jährige Milena ist von ihrem
Vater nach Algerien entführt worden. Seit 28 Jahren ist ein
damals 17jähriger junger Mann nicht mehr aufgetaucht. Jeder
einzelne  Fall  ist  wahrlich  tragisch  und  betrüblich  genug,
jeder auf seine Art.



Nachgestellte  Szene:  Die
kleine  Katrice  (Mitte)
feiert  ihren  zweiten
Geburtstag  mit  Mutter  und
Schwester.  Noch  am  selben
Tag  verschwindet  sie  für
immer…  (©  ZDF/Securitel)

Aufrufe unter Tränen

Doch  so  unterschiedlich  die  Ausgangslagen,  Hoffnungen  und
Handlungsoptionen sein mögen – die Fälle werden allesamt nach
dem gleichen Muster vorgeführt. Ganz so, als traue man dem
Einfühlungsvermögen  der  Zuschauer  nicht,  wird  eine
nachdrückliche Dramaturgie eingesetzt, die offenkundig unsere
Emotionen steigern soll. Wir haben doch sowieso schon Mitleid,
oder?  Doch  die  wirklichen  Mütter,  Väter  und  sonstigen
Angehörigen werden ins Studio gebeten und aufgefordert, unter
Live-Bedingungen Aufrufe und Appelle an die Vermissten oder an
etwaige Täter zu richten. Natürlich geht das kaum einmal ohne
Tränen vonstatten.

Es  kann  einen  als  Zuschauer  schon  mal  das  mulmige  Gefühl
beschleichen, dass hier – aus Quotengründen – mit Gefühlen
spekuliert wird. Vollends überflüssig erscheint es, wenn Rudi
Cerne gelegentlich mit solchen Fragen nachhakt: „Wie haben Sie
sich  da  gefühlt?“  oder  „Ist  da  für  Sie  eine  Welt
zusammengebrochen?“ Andererseits kann er aber auch dämpfend
und mäßigend wirken. Insgesamt ist es eine Gratwanderung, um
die man ihn nicht beneidet.
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Idylle und Zerstörung

Die  Filme,  mit  denen  die  Fälle  vorgestellt  werden,  mixen
immerzu Fakten mit Fiktion, also Aussagen und Aufnahmen der
tatsächlichen  Personen  (Fotos,  Privatvideos  usw.)  mit
nachgestellten Szenen. Es mag ja noch angehen, dass dabei
meist  ziemlich  schlechte  Schauspieler  zum  Zuge  kommen.
Schlimmer ist schon, dass man die Geschichten über Gebühr
auswalzt  und  nach  dem  nur  selten  variierten  Grundschema
„Idylle  und  Zerstörung“  erzählt.  Zu  sanft  perlenden
Klavierklängen und manchmal geradezu kitschigen Weichzeichner-
Bildern werden zunächst heile Familien dargestellt, die dann
unfassbare  Schicksalsschläge  durchstehen  müssen.  Die
Wirklichkeit dürfte oft vielschichtiger sein und nicht restlos
in eine vorgefertigte Dramaturgie passen.

Nicht  unbedingt  nötig  war  der  Prominenten-Faktor,  den  die
Schauspielerin Christine Kaufmann einbrachte. Ihr Ex-Ehemann,
der Hollywood-Star Tony Curtis, hatte einst die gemeinsamen
Kinder kurzerhand bei sich behalten. Sie gestand, wie töricht
sie  sich  damals  selbst  verhalten  habe  und  wies  tiefere
Ähnlichkeiten  mit  den  anderen  Fällen  weit  von  sich.  Alle
Achtung vor ihrer Offenheit.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen).

Ödnis  im  Zeichen  der
Löschblattwiege:  Walter  E.
Richartz’  „Büroroman“  –

https://www.revierpassagen.de/17960/odnis-im-zeichen-der-loschblattwiege-walter-e-richartz-buroroman-wiedergelesen/20130529_1153
https://www.revierpassagen.de/17960/odnis-im-zeichen-der-loschblattwiege-walter-e-richartz-buroroman-wiedergelesen/20130529_1153
https://www.revierpassagen.de/17960/odnis-im-zeichen-der-loschblattwiege-walter-e-richartz-buroroman-wiedergelesen/20130529_1153


wiedergelesen
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
„Zu jedem Schreibtisch gehört die Schreibgarnitur aus Bakelit.
Sie  besteht  aus  Schale,  Notizzettelkästchen  und
Löschblattwiege.“

Das klingt ja allerliebst nostalgisch. Tatsächlich entstammt
die knappe Schilderung dem „Büroroman“ von Walter E. Richartz
(1927-1980), der 1976 herauskam und heute noch als Taschenbuch
greifbar ist.

Welch ein zeitlicher Abstand! Damals wurden gerade die ersten
Versuche mit EDV (Elektonische Datenverarbeitung) unternommen.
Sie scheinen zunächst nur nebulös am Horizont dieses Romans
auf. Doch gegen Schluss kosten sie die ersten Arbeitsplätze.
Von Fax, Handys oder gar Internet ganz zu schweigen. Gerade
deshalb  ist  es  interessant,  dieses  Buch  wieder  einmal
hervorzuholen.  Welche  Signaturen  sind  seither  für  immer
verschwunden und was zählt womöglich zum Langzeitbestand des
bundesdeutschen Bürolebens?

Wir lernen vor allem Herrn Kuhlwein, Frau Klatt und Fräulein
Mauler (so sagten manche damals noch) kennen, die sich in
Frankfurt am Main ein Büro im zehnten Stockwerk teilen. Wir

https://www.revierpassagen.de/17960/odnis-im-zeichen-der-loschblattwiege-walter-e-richartz-buroroman-wiedergelesen/20130529_1153
http://www.revierpassagen.de/17960/odnis-im-zeichen-der-loschblattwiege-walter-e-richartz-buroroman-wiedergelesen/20130529_1153/41s9umyzxml-_sy445_


lernen  sie  genauer  kennen,  als  uns  lieb  ist.  In  ihrer
Kostenkontroll-Abteilung  vollzieht  sich  höllisch  das
Immergleiche,  ein  monotones,  erbärmlich  reduziertes,  quasi
kästchenförmiges Leben, ein oft biestiges Schweigen zum Terror
der  kleinen  Geräusche,  allenfalls  lau  gewürzt  von  kleinen
gegenseitigen Bosheiten.

Absoluter Stillstand um 15.10 Uhr

Durch  einen  mikroskopischen  Blick  auf  die  (kaum)
verstreichende Zeit – um 15.10 Uhr ist absoluter Stillstand
erreicht, der Feierabend scheint ferner denn je – lässt uns
Richartz am ungemein zähflüssigen Alltag des Büros teilnehmen.
Hin und wieder muss man grinsen, doch wohl ziemlich müde und
gequält. Allein zu lesen, wie überaus penibel Herr Kuhlwein
eine Orange schält, um sie hernach umständlich zu verzehren,
könnte einen schier rasend machen. Wer jemals regelmäßig in
einem  Büro  gearbeitet  hat,  kennt  solche  marternden  Szenen
wahrscheinlich zur Genüge.

Was  in  der  Produktionsabteilungen  des  Unternehmens  namens
DRAMAG (soll der Name etwa auf Dramen hindeuten?) überhaupt
hergestellt wird, wissen die Büro-Angestellten gar nicht so
genau. Sie schmoren, teilweise seit Jahrzehnten, im eigenen
Saft.

Willkommener Unglücksfall

Immerhin wird die Ödnis manchmal unterbrochen: Der freilich
immergleiche  Kantinengang  sorgt  für  scheinbare  Bewegung,
Hitzewellen  oder  Regenfluten  liefern  kurzzeitig
Gesprächsstoff, Rituale vor und nach dem Urlaub bringen sogar
für Minuten einen Schuss Übermut ins ewiggleiche Getriebe.

Vor solchem Hintergrund wird bereits der Besuch einer Ex-
Kollegin, die offenbar glücklich geheiratet hat (soll man’s
ihr denn glauben und gönnen?), zum mittelgroßen Ereignis. Und
als  bei  Sturm  beinahe  ein  Fensterputzer  von  der
Hochhausfassade abstürzt, erfasst die ganze Firma endlich ein



Hauch  von  Dramatik,  die  gleichsam  der  seelischen  Hygiene
zugute kommt. Denn nach der kleinen Katastrophe herrscht für
kurze Zeit eine ungeahnte Aufgeräumtheit.

In der Äbbelwoi-Hölle

Durch die erwähnte Frau Klatt kommt punktuell jene hessische
Mundart ins Spiel, deren Äbbelwoi-Abgründe einen schon seit
den  Zeiten  von  „Babba  Hesselbach“  oder  dem  „Blauen  Bock“
schaudern lassen. Damals, auf einem ersten Gipfel der RAF-
Terrorfahndungen, hörte sich das dann schon mal so an: „Dene
geheert der Kopp ab, geheert dene.“

Kurzum: Bis hierhin haben wir einen Roman gelesen, der seine
armseligen  Gestalten  vor  allem  mit  parodistischen  Mitteln
kenntlich  macht.  Weder  die  dynamischen  Chefs  noch  der
Gewerkschafter  auf  der  Betriebsversammlung  entgehen  dem
satirisch überzeichnenden Zugriff.

Doch  dann  vollzieht  sich  mittendrin  ein  unerfindlicher
Umschwung.  Auf  einmal  wird  besonders  den  drei  Figuren  im
zehnten Stock Verständnis entgegen gebracht. Plötzlich werden
sie nicht nur von außen, sondern von innen her betrachtet.
Ihre Beweggründe werden nunmehr ernst genommen. Ihre kleinen
Träume,  ihre  legitimen  Sehnsüchte,  ihre  Verletzungen,  ihre
bestürzende Einsamkeit und ihre Tragik finden Beachtung.

Hatte  es  vorher  den  Anschein,  als  mache  sich  der  Autor
durchweg lustig, so werden nun die Lebensgeschichten sorgsam
abgewogen  und  gewürdigt.  Nun  gut.  Menschlicher  ist  das
allemal. Aber wie verträgt es sich mit dem Duktus der ersten
Hälfte des Romans? Gar nicht. Das Ganze wirkt leider ziemlich
zwittrig.

Bis zur letzten Büroklammer

Den Schluss, der wiederum im nüchternen Gewande daherkommt,
bildet eine „Inventur“, in deren Verlauf alle Gegenstände im
Büro verzeichnet werden – bis hin zur letzten Büroklammer. Mit



all den Dingen und ihren Tücken sind auch so manche Worte
verschwunden. Die Akten von damals sind eh längst geschreddert
worden.  Die  letzten  Gedankenblitze  erhellen  auf  schwer
übertreffliche Art die Phänomenologie der Neonlampe.

Trotz gewisser Schwächen in der Konstruktion kann Richartz’
Roman  als  markanter  Vorläufer  gelten.  Bis  dahin  war  das
Alltagsleben der Angestellten allenfalls ein Nebenthema der
Literatur  gewesen.  Der  wunderbare  Kritiker  Georg  Hensel
schrieb damals sehr richtig in der FAZ: „Kühn pflanzt Richartz
die Fahne des Erstbesteigers in einem Büro-Hochhaus auf.“

Es  war  sicherlich  kein  Zufall,  sondern  ein  Zeichen  der
Zeitreife, dass in den folgenden Jahren 1977, 1978 und 1979
Wilhelm  Genazinos  „Abschaffel“-Trilogie  erschien,  die  das
Dasein der Angestellten vollends zum Stoff erhob und in allen
Facetten  ausleuchtete.  Genazino,  der  die  Romanhandlung
übrigens ebenfalls in Frankfurt ansiedelte, zählt heute zu den
ganz Großen unserer Literatur. Ob er vielleicht anfangs die
eine oder andere Anregung aus dem „Büroroman“ des leider so
früh verstorbenen Richartz empfangen hat?

Walter  E.  Richartz:  „Büroroman“.  Diogenes  Taschenbuch.  274
Seiten. 9,90 Euro.

Die  harte  Gangart  der
Fotografie  –  Bilder  von
Weegee in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Immer `ran, gleich` ran: Wenn Weegee ein starkes Bildmotiv
sieht, so hält ihn nichts mehr auf Distanz.
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Dann rückt der Pressefotograf den Mördern, Opfern, Cops und
Underdogs im New York der 1930er und 1940er Jahre ganz dicht
auf den Leib und drückt sofort ab. Menschen, deren Behausung
gerade  in  Feuersbrünsten  niederbrennt,  hält  er  die  Kamera
mitten in die entsetzten Gesichter.

Weegee:  „Der
Erkennungsdienst  bei  der
Arbeit“,  1941  (©
Weegee/Institut  für
Kulturaustausch,  Tübingen
2013)

Seit 1935 als Freelancer tätig, kann sich der Autodidakt keine
Sentimentalitäten  erlauben.  Er  muss  die  besten,
unmittelbarsten  Bilder  haben,  sonst  würden  die
sensationsgierigen Zeitungen sie nicht kaufen. „Murder is my
business“, sagt Weegee einmal.

Die  heute  noch  hinreißenden  Ergebnisse  seiner  Arbeit  sind
jetzt in der Ludwiggalerie Schloss Oberhausen zu sehen. Die
Dokumente werden längst als Kunstwerke wahrgenommen. Es liegt
nicht am bloßen Verstreichen der Zeit und an der generellen
musealen Aufwertung der Fotografie, sondern an wahrhaftigen
Qualitäten dieser Schwarzweiß-Bilder. Die rund 100 Exponate
stammen aus dem Fundus des Instituts für Kulturaustausch in
Tübingen, aus dem Christine Vogt und ihr Oberhausener Team
eine schlüssige Auswahl zusammengestellt haben. Übrigens gab’s
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im Ruhrgebiet noch nie eine Weegee-Schau.

Delinquenten  verbergen  ihre
Gesichter:  Charles  Sodokoff
und Arthur Webber, 1942 (©
Weegee/Institut  für
Kulturaustausch,  Tübingen
2013)

Weegees  Art  zu  fotografieren  (buchstäblich  Bilder  zu
„schießen“) glich einem gewaltsamen Akt. Und so wirken die
Aufnahmen  denn  auch  auf  den  ersten  Blick.  Vom  krassen
Blitzlicht  hart  und  grell  konturiert,  unerbittlich
realistisch. Doch man weiß, dass Weegee zuweilen manch ein
Detail eigenhändig arrangiert hat (so stellte er etwa nach
einem Mord beim Bocciaspiel die Bocciakugeln „dekorativ“ in
den Vordergrund), dass er Ausschnitte mit Bedacht wählte. Auch
hat  er  Verbrechensopfer  nicht  in  aller  möglichen  Drastik
gezeigt, sondern ihnen einen Rest von geradezu ästhetischer
Aura gelassen. In Wien würde man vielleicht sarkastisch sagen
„A schöne Leich’“.

Vor allem aber hatte Weegee – mitten im heißesten Moment – ein
untrügliches Gespür für wirksame Komposition und Dynamik. Wer
heute versucht, den Augenblick mit schier endlosen Reihen von
Digitalbildern zu fangen (Motto: Ein Gutes wird schon darunter
sein), macht sich keinen Begriff davon. Damals, in der Zeit
der  Plattenkameras,  mussten  gleich  die  allerersten  Bilder
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„sitzen“. Umso erstaunlicher, dass viele inzwischen den Status
von Klassikern haben. So auch jenes umwerfende Bild von der
gaffenden Menge, die uns auch auf unseren eigenen Voyeurismus
verweist.  Wir  schauen  Zuschauern  beim  Zuschauen  zu,  ganz
fasziniert.

Oft war Weegee (1899-1968, bürgerlich Arthur Fellig) früher am
Tatort als die Polizei selbst. Ab 1938 mit der offiziellen
Genehmigung versehen, den Polizeifunk abhören zu dürfen, raste
der  besessene  Nachtarbeiter  sofort  los,  um  gleichsam  auf
frischer Tat zugegen zu sein. Was er dann auf Platte bannte,
wäre heute und zumal in Europa so nicht mehr publizierbar.
Aber damals herrschten andere Gesetze. Und in den USA geht es
ohnehin anders her.

Polizei  beendet
Straßendusche  der  Kinder,
1944 (© Weegee/Institut für
Kulturaustausch,  Tübingen
2013)

Schnell  wurde  der  im  heute  polnischen  Złoczew  geborene
Fotograf, der 1910 als Kind in die USA gekommen war, bekannt
und kultivierte ein entsprechendes Image, nannte sich höchst
selbstbewusst „Weegee – The Famous“ und zeigte sich gern als
zerknautschter harter Kerl, allzeit mit Zigarre im Mundwinkel.
Als Zeitgeist-Typus der Hardboiled-Ära hätte er jederzeit in
einem  Marlowe-Roman  von  Philip  Chandler  auftauchen  können
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(wenn die nicht in Los Angeles spielen würden).

Eines seiner Fotos zeigt das unglaublich überfüllte Badeufer
von Coney Island. Die vielen, vielen Menschen schauen hinauf
zur Kamera, Weegee steht offenbar auf einem Podest inmitten
der  Massen.  Er  ist  das  Gegenteil  eines  „unsichtbaren“
Fotografen, der heimlich auf Motive lauert. Weegee wirft sich
geradezu hinein in die Situation oder stellt sich beherrschend
über  sie.  Dass  er  auch  subtile,  ja  ätherische  optische
Sensationen  zu  erfassen  weiß,  zeigen  seine  Bilder  von
Stadtstrukturen, etwa vom mysteriösen Schattenwurf unter der
Hochbahn.

Unter der Hochbahn, Bowery,
o. J. (© Weegee/Institut für
Kulturaustausch,  Tübingen
2013)

Manche haben versucht, Teile seines Werks sozialkritisch zu
interpretieren. Tatsächlich hat er ja die Schattenseiten der
Gesellschaft  gezeigt,  hat  Huren,  Stripperinnen,  Verbrecher,
Säufer, Obdachlose oder auch die diskriminierten Farbigen in
Harlem  abgelichtet,  doch  wohl  weniger  aus  edelmütigen
politischen  Antrieben.  Er  hat  sich  just  in  die  harte
Wirklichkeit  begeben  und  dort  Anzeichen  sozialer  Tatsachen
vorgefunden, sofern man sie überhaupt sichtbar machen kann.
Bei einem Fotografen mit dieser formalen Könnerschaft werden
eben gültige Szenen daraus. Die Verhältnisse, sie waren so.
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Ostersonntag in Harlem, 1940
(©  Weegee/Institut  für
Kulturaustausch,  Tübingen
2013)

So  auch  bei  einem  seiner  berühmtesten  Bilder,  das  zwei
schwerstreiche  Damen  beim  Gang  in  die  Oper  zeigt  und  die
Aussage noch mit einem Trick steigert: Eine völlig desolat
wirkende „Kritikerin“, die als Kontrastfigur auftritt, soll
Weegee eigens angeheuert und unter Alkohol gesetzt haben. So
obszön wirkte demgegenüber der zur Schau gestellte Reichtum,
dass die Nazis das Bild zu perfiden Propagandazwecken nutzen
und auf in Italien abgeworfenen Flugblättern die US-Soldaten
hinterhältig  fragten:  „GI’s,  is  this  what  you’re  fighting
for?“ – „Dafür wollt ihr kämpfen?“

„Kritik“,  1943  (©
Weegee/Institut  für
Kulturaustausch,  Tübingen
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2013)

Einmal  prominent  und  wohlhabend,  ließ  es  Weegee  bequemer
angehen. Er unternahm Europa-Reisen, verlegte sich vor allem
auf  Star-Fotografie  und  porträtierte  etwa  Louis  Armstrong,
Marilyn Monroe, Salvador Dali, Jackie Kennedy oder auch das
verzückte weibliche Publikum des Frank Sinatra. Man wähnt sich
hier  beinahe  schon  in  einem  Konzert  der  Beatles  mit
hysterischem Kreischen und massenhaften Mädchen-Ohnmachten.

Auch Weegees Selbstinszenierungen weisen ja schon gelegentlich
voraus auf Phänomene der 60er Jahre. Nicht ausgeschlossen,
dass ein Mann wie Cassius Clay alias Muhammad Ali („I am the
greatest“)  einige  seiner  Imponier-Posen  von  einem  wie  ihm
gelernt hat. Bei beiden, so wissen wir, steckte wirkliche
Substanz hinter dem Gehabe. Und wie!

Sollte Weegee gar ein Vorvater der Pop Art gewesen sein? Ein
Bild,  auf  dem  er  sich  mit  Andy  Warhol  zeigt,  könnte  die
Vermutung nahelegen. Doch wie verschieden sind diese beiden
Typen! Ein jeder steht für seine Zeit.

Weegee – The Famous. Fotografie. Bis 8. September 2013 in der
Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46.
Geöffnet Di-So 11-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt 6,50 €,
ermäßigt 3,50 €.
Kombiticket  mit  Gasometer  Oberhausen  (dort  ist  bis  Ende
Dezember die Christo-Installation „Big Air Package“ zu sehen)
13 €.

Statt eines Katalogs erscheint ein Booklet für 4 €.
Wenn’s etwas mehr sein darf, so greife man zu Weegees erstmals
1945 erschienenem Buch „Naked City“.

http://www.jpc.de/jpcng/books/detail/-/art/Arthur-F-Weegee-Naked-City/hnum/2791638


Familienfreuden auf Reisen
geschrieben von Nadine Albach | 23. August 2013

Es geht ein Sonderflug nach
San  Francisco.  (Bild:
Albach)

Jetzt geht es also los. Auf große Reise. Ganz ernsthaft. Was
haben wir uns da angetan?

Ok, das war jetzt wieder so ein kurzer Schreckgedanke – aber
eigentlich freue ich mich tierisch. Denn: Wir fliegen gleich
los, nach San Francisco. Unsern Traum erfüllen. Fünf Wochen
wollen wir mit Fi durch die Gegend cruisen, hoch bis nach
Seattle, auf dem Weg viele Nationalparks, die nicht so bekannt
sind, aber so klingen, als würde man sie nie wieder vergessen.
„Schuld“ an diesem Vorhaben ist ein munteres Pärchen, das wir
vor Jahren in Australien mit ihrem Baby getroffen haben und
das uns vorschwärmte, dass man seine Elternzeit kaum besser
verbringen könne als mit so einem Trip. Stimmt eigentlich,
dachten wir. Und da war der Floh im Ohr.

Hinter  uns  liegen  jetzt  einige  Monate  der  schrägsten
Reisevorbereitungen, die ich bisher erlebt habe. Dem Herrn im
Reisebüro  dürften  noch  heute  die  Ohren  klingeln  von  all
unseren Fragen. Seinen Vorschlag, ein neun (!) Meter langes
Wohnmobil zu nehmen statt des jetzigen, stolzen siebeneinhalb
Meter langen – weil günstiger – haben wir trotzdem abgelehnt.
Ich  sah  uns  schon  kurvenreiche  Nationalparks  durchfahren,
beobachtet von sich Tatzen reibenden Bären, die sich auf den
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nächsten leckeren Snack in der Dose freuten.

Weitaus weniger einfach war die Frage, ob unser Kindersitz im
Flugzeug  zugelassen  wäre.  Der  erste  Anruf  bei  der
amerikanischen  Fluglinie  brachte  die  Bekanntschaft  eines
jungen  Amerikaners,  der  seine  (mäßigen)  Deutschkenntnisse
strikt  an  mir  ausprobieren  wollte  und  schlussendlich
vorschlug, ich könne das sicher googeln. Beim zweiten Versuch,
direkt bei der amerikanischen Hotline, wurde mein Mann Normen
mit den munteren Worten abgespeist: „If it’s approved by the
Germans, it’s ok!“ Na, da scheint der Ruf der Deutschen ja
noch gut zu sein…

Letzte Woche habe ich dann eine mir bislang unbekannte Form
der  „ich  muss  horten“-Panik  erlebt:  Mindestens  eine  halbe
Stunde stand ich vor dem Babynahrungs-Regal im Drogeriemarkt
meines  Vertrauens  und  überlegte,  ob  jeweils  ein  Glas
Schinkennudeln und Bio-Kalb mit Karotte reichen würden. Als
ich mit einer zum Bersten gefüllten Tasche nach Hause kam,
rieb Normen sich die Augen, als wäre er in Alices Wunderland.
Behutsam erklärte er mir, dass wir sicher auch in den USA
Babynahrung  bekämen,  was  ich  ihm  nach  Vorlage  diverser
Supermärkte in San Francisco Downtown auf Google Maps auch
glaubte (obwohl ich doch im Internet noch einmal recherchiert
habe,  ob  die  angebotenen  Gläschen  auch  wirklich  ohne
Zusatzstoffe auskommen). Tja, als Ma lernt man sich selbst neu
kennen…

Jedenfalls sind die Koffer gepackt, der Bauch fliegt jetzt
schon – und Fiona erlebt gleich den ersten Flug ihres Lebens!

 



Heute  Außenseiter,  morgen
Hoffnungsträger: Tuomas Kyrös
Roman „Bettler und Hase“
geschrieben von Theo Körner | 23. August 2013
Wenn eine Geschichte von einem rumänischen Roma als Hauptfigur
handelt, der sein Land verlässt, um in der Ferne sein Glück zu
versuchen,  dann  scheint  der  Ablauf  schon  irgendwie
programmiert  zu  sein.  Der  Emigrant  wird  sich  schwer  tun,
womöglich  scheitern  und  am  Ende  auf  der  Verliererstraße
landen.

Doch  Vatanescu  ist  da  doch  von  ganz  anderem  Schlag,  was
natürlich daran liegt, dass sein Erschaffer, der finnische
Autor  Tuomas  Kyrö,  hintersinnig,  ironisch  und  zugleich
humorvoll zu erzählen weiß.

Schon das Motiv, das den Roma bewegt, sich außer Landes zu
begeben,  scheint  recht  schräg  zu  sein,  will  er  doch  Geld
verdienen, um seinem Sohn Stollenschuhe kaufen zu können. Ob
es denn da wohl nichts Wichtigeres gibt, als ausgerechnet
einen solchen Sportartikel, mag man sich als Leser fragen.
Zumal der Preis, den Vatanescu schon zu Beginn des Abenteuers
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zu bezahlen hat, äußerst hoch ist, begibt er sich doch in die
Fänge der russischen Mafia. Nur die verspricht ihm, in ein
gelobtes Land des Westens zu gelangen.

Der Roma findet sich schließlich in der finnischen Hauptstadt
Helsinki  wieder  und  zwar  in  einer  Behausung,  die  ihm  ein
Drogen- und Menschenhändler zuweist. Doch Vatanescu wäre nicht
Vatanescu, wenn er sich mit seinem Schicksal einfach abfinden
würde. Ihm gelingt es auszubüxen. Damit aber noch nicht genug:
Jener Igor, der ihn in einem Wohnwagen eingepfercht hatte,
soll seines Lebens nicht mehr froh werden, war doch die Flucht
eines gewissen Roma aus Rumänien ein Fanal für viele andere,
die unter Igors Knute standen, dem Beispiel zu folgen.

Für Vatanescu beginnt eine Zeit des Vagabundierens, in der er
Finnland von ganz anderen Seiten kennenlernen soll. Er trifft
auf vietnamesische Einwanderer, die ein Restaurant eröffnet
haben,  auf  einen  glücklosen  Magier  und  auf  einen  echten
Haudegen,  der  ihn  zum  Saunieren  einlädt.  Doch  wie  sich
Vatanescu auch drehen und wenden mag, seine neue Heimat will
ihm doch fremd bleiben – bis er irgendwann zu spüren meint,
was den gemeinen Finnen wohl am ehesten antreibt, nämlich die
eigene Schaffenskraft, die tägliche Arbeit.

Mit  dieser  Erkenntnis  im  Hinterkopf  gewinnt  er  erst  das
Vertrauen  eines  Vertrauten  des  Ministerpräsidenten  und
schließlich das des Politikers selbst, der längst amtsmüde
geworden ist. Und urplötzlich ist dem Einwanderer Vatanescu
der  Durchmarsch  gelungen,  gilt  er  doch  fortan  als
„Thronfolger“  in  einer  politischen  Gruppierung,  die  den
schönen Namen trägt „Partei der gewöhnlichen Menschen“. Einen
politischen Hoffnungsträger zeichnet vor allem aus, dass er
neu  ist  und  Schläue  mit  sich  bringt,  von  Wissen  oder
Sachverstand  spricht  Autor  Tuomas  Kyrö  eher  nicht.

Das Buch lebt von kuriosen Szenen. Zu ihnen gehört der Moment,
als der Rumäne seinen Begleiter findet. Er rettet einem Hasen,
der von mehreren Jungen gejagt wird, das Leben, indem er ihn



in seine Jacke springen lässt. Vatanescu weiß zu dem Zeitpunkt
schon, was es heißt, auf der Flucht zu sein. Von brillanter
Situationskomik  geprägt  ist  die  Passage,  als  er  einem
Arbeitsvermittler gegenübersitzt und plötzlich sein Hase, den
er versteckt hält, loshoppeln will. Einem Büromenschen können
da schon mal mehr als nur die Gesichtszüge entgleiten.

Gerade in der Debatte um Sinti und Roma kann das Buch von
Tuomas  Kyrö  zu  neuen  Denkansätzen  beitragen,  werden  doch
Klischees und gesellschaftliche Normen amüsant und erfrischend
hinterfragt.

Tuomas Kyrö: „Bettler und Hase“. Roman. Verlag Hoffmann und
Campe, 320 Seiten, 19,99 Euro.

Es gibt Tage, da will man nur
noch weg !
geschrieben von Stefan Dernbach | 23. August 2013
Das Wetter ist beschissen, auf dem Brocken fällt Schnee      
                 

und in Dreis Tiefenbach hagelt es Tennisbälle aus Eis.

Willkommen Ende Mai !
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Wollemonat. Tonnenmonat.

Diesen  herrlichen  Monat,  als  solches   seit  der
Wetteraufzeichnung

verehrt, kann man wahrlich in die Tonne kloppen.

Schlittenfahrt durch den Mai!

„Et schickt!“

 

Nein wir sind nicht aus Zucker, auch keine Jammerlappen.

Aber wir leben nun einmal nicht in Grönland und unsere Heimat

heißt auch nicht Spitzbergen.

Und  so  gibt  es  dieser  Tage  reichlich  Zwiesprache  mit  dem
Wettergott,

mit Claudia Kleinert, mit Herrn Thiersch und Inge Niedeck.

Sven Plöger überschlägt sich in seinem Wetterstudio,

haut sich auf seinen kahlen Schädel, dem der Morgenfrost das
letzte Haar weggefressen hat.

 

Wie nicht anders zu erwarten ist, sind die Leute mies drauf,

was im Siegerland keine Kunst, sondern Alltag ist.

Natürlich gibt es Ausnahmen, aber die bestätigen eben nicht
die Regel.

Man schaut in Gesichter, die an Eisen- und Stahlskulpturen
erinnern.

Gemeißeltes Leben mit Schweregarantie.



 

Da kommt es nicht von ungefähr, dass der Autor, der wohl im
Siegerland lebt,

aber kein Siegerländer ist, an Frankreich denkt.

Zur linken Seite liegt ein Buch von Robert Louis Stevenson:

„Reise mit dem Esel durch die Cevennen“.

Die Cevennen sind auch ein hartes Pflaster, wird manch einer
einwenden.

Das stimmt wohl.

Aber, wenn man sie durchreist hat, landet man am Mittelmeer

und nicht auf dem Westerwald.

Was die Leute so alles auf
Facebook mitteilen…
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 23. August 2013
Soziale  Netzwerke  wie  Stayfriends  oder  Facebook  sind
inzwischen in der Mitte der Gesellschaft angekommen. Nicht
mehr  nur  junge  Menschen,  auch  immer  mehr  Mittelalte  und
Rentner  wie  ich  tummeln  sich  dort.  Es  soll  ja  schon
Jugendliche  geben,  die  sich  deshalb  von  FB  wieder
zurückziehen, allerdings schlägt sich das in den Nutzerzahlen
noch nicht nieder. Aber was posten meine Mitmenschen dort?
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Fotos  vom
Esstisch  sind
sehr beliebt.

Wer  etwas  mehr  der  so  genannten  „Freunde“  hat,  der  kann
interessante Einblicke in deren Gewohnheiten gewinnen. Es gibt
ja  grundsätzlich  zwei  Arten  von  Nutzern:  Jene,  die  wie
Zuschauer am Rande stehen und nur amüsiert beobachten, was
andere so machen bzw. von sich geben, und jene, die aktiv
eingreifen und immer neue Sätze und Bilder in Umlauf bringen.
Das Verhalten dieser zweiten Gruppe, zu der ich mich auch
zähle, habe ich einmal etwas genauer zu analysieren versucht.

Nach  meiner  Beobachtung  ergibt  sich  folgende,  nicht
repräsentative  Rangliste  der  geposteten  Bildinhalte:

1. Essen oder Speisen: Viele fotografieren ihren Teller und
zeigen ihn herum.

2. Wetter: Jeden Tag kommen neue Fotos von Wetterphänomenen –
ob Schnee oder Regen, Sonne oder Pfützen usw.

3.  Autos  oder  Mobilität  allgemein:  Das  eigene  Auto  oder
Fahrrad von außen oder der Blick aus dem Auto nach außen sind
sehr beliebt, ebenso Verkehrssituationen allgemein, auch schon
mal Unfälle.

4. Fußball: Statements zum eigenen Verein, zum Spielverlauf,
gegen andere Vereine usw. Meist eine reine Männersache, im
Ruhrgebiet auf Blauweiß oder Schwarz-Gelb beschränkt. Ab und
zu mischt ein Kölner mit.

5. Party: Oft von jungen Damen bevorzugt oder von Dritten ins
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Netz  gestellt,  mit  Identifizierung  der  Feiernden.  Nicht
ungefährlich.

6.  Konzerte  und  Links  zu  Musikgruppen:  Meist  nach  dem
Wochenende  oder  am  Samstagabend  direkt  vom  Smartphone.

7. Urlaub: Sehr weit verbreitet, aber nicht immer aktuell, da
Urlaubsfotos gern auch noch Monate später gepostet werden.

8. Sprüche: Das Posten fremder Aphorismen oder anderer Sprüche
verkündet zwar Meinungen, deutet aber meist auf eingeschränkte
Kreativität hin.

9. Shoppen: Fotos vom Shoppen sind wohl reine Mädchensache.

Soweit  also  ganz  persönliche  Facebook-Eindrücke.  Natürlich
weiß der FB-Konzern mit seinen mathematischen Algorithmen viel
mehr über uns, aber wollen wir selbst das auch alles wissen?
Uns reicht doch der alltägliche Tratsch vollkommen aus.

Querdenker in einem komischen
Land  –  Harald  Marteinsteins
gesammelte Kolumnen
geschrieben von Britta Langhoff | 23. August 2013
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Was  bitte  ist  am  „Bauhaus“  schön  und  warum
wohnten  die  Architekten  nicht  selbst  darin?
Worin besteht der Unterschied zwischen Berliner,
Hamburger und Münchner Star-Friseuren?

Und weiter: Ist der „Kleine Prinz“ nicht doch nur der kleinste
gemeinsame Nenner für Diktatoren und Kirchen-Austrittswillige
und  kann  man  romantische  Nächte  wirklich  nur  noch  im  Zoo
verbringen?  Gemeinsam  ist  diesen  Fragen  die  Antwort:
Deutschland ist ein komisches Land. Zwischen Gerstengrund und
Osnabrück wohnt nicht nur das Glück, sondern auch die Real-
Satire.

Harald Martenstein, bekannter Journalist, Autor und Kolumnist,
nimmt sich unbeirrt dieser Fragen an. 34 Betrachtungen und
Geschichten  aus  den  Jahren  1999-2012  hat  er  ausgewählt,
überarbeitet  und  zu  einer  erstaunlich  zeitlos  aktuellen
Betrachtung unseres Landes zusammengefasst. Alle Artikel aus
seiner  Sammlung  „Romantische  Nächte  im  Zoo“  waren  bereits
publiziert,  einige  davon  (allen  voran  der  über  die
Entzauberung  des  Suhrkamp  Verlags)  preisgekrönt.

Seine Themen sind breit gefächert und haben auf den ersten
Blick nicht sehr viel miteinander zu tun. Da geht es um Milch
und die Kuh als Leistungsträger, da werden Kirchentage genau
wie  die  in  den  Städten  um  sich  greifende  Gentrifizierung
seziert, Bildungspolitik als letztes Reservat für Ideologen
entlarvt und die echten Freuden oder wirklichen Schrecken des
deutschen Kleingärtners aufgedröselt.

Auf den zweiten Blick aber erkennt man die Gemeinsamkeit:
Martensteins unverdrossenes Plädoyer für Meinungsfreiheit als
grundlegendes Recht und für Toleranz – auch für diejenigen,
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die man nicht sympathisch findet.

Martenstein trifft den Nerv der Zeit und traut sich dafür auf
ein sehr dünnes Drahtseil. Er scheut den Populismus nicht,
ohne wirklich populistisch zu sein. In Summe und Buchform
gelesen wird klar, warum er auf der einen Seite als einer der
populärsten, anregendsten Kolumnisten des Landes gilt, auf der
anderen Seite aber auch, warum er gleichzeitig auch einer der
polarisierendsten  Kolumnisten  unserer  Zeit  ist.  Kaum  ein
Kollege, der sich nicht an ihm abarbeitet. Die Lektüre der
Beiträge anderer Blogger und Kolumnisten, die sich mit ihm
beschäftigen, ist derzeit mindestens so unterhaltsam wie die
der Martenstein-Kolumnen selber.

Mich wundert das nicht. Es hat ja auch etwas Frustrierendes,
wenn  man  seine  Kolumnen  liest.  Viele  wirken  zunächst  wie
charmant geplauderte Essays, doch in jeder kommt irgendwann
der Punkt, an dem Martenstein zielsicher den Finger in die
Wunde legt und ihn oft genug auch noch genüsslich umdreht. Was
er nicht tut – er zeigt nicht auch noch mit dem Zeigefinder
auf die, die er als Verursacher ausmacht. Da nimmt er sich
zurück.

Ansonsten  ist  er  unbestritten  ein  selbsternannter
Besserwisser. Natürlich sind da Bescheidwisser aller Couleur
genervt. Vor allem, weil man nach jeder Kolumne – gelegentlich
zähneknirschend – zugeben muss, dass er recht hat. Und wenn
auch manchmal nur mit dem Denkanstoss, den er gibt.

Lustvoll  stellt  Harald  Martenstein  gängige  Verhaltensweisen
und Meinungen auf den Prüfstand und in Frage. Auch wenn er
dazu eine Position einnehmen muss, die eigentlich gar nicht
die Seine ist – nur um zu sehen, wohin sie ihn führt. Das ist
schon ein sehr spezieller Mut zum Vor- und Querdenken, der so
manchem, der sich nicht einmal das Nachdenken traut, bitter
aufstößt. Es erfüllt aber seinen Zweck. Der Denkanstoß, die
Diskussionsgrundlage ist gegeben.



Martensteins  erkennbare  Allergie  gegen  Selbstzufriedenheit,
Betroffenheitsgeseiere, sowie gegen ausufernden Kontroll-und
Vorschriftswahn  führt  ihn  immer  wieder  zum  ganz  normalen
Surrealismus des Alltags. Man kann ihm natürlich ankreiden,
dass es alles Luxusprobleme sind, die er behandelt, noch dazu
aus  der  Sicht  eines  Menschen,  der  im  weitestgehend
katastrophenlosen Deutschland lebt. Man kann sich aber auch
die  Frage  stellen,  ob  nicht  auch  der  sich  schleichend
vollziehende bedenkliche gesellschaftliche Wandel unserer Zeit
eine Katastrophe ist.

Die Texte der Sammlung sind nicht chronologisch und zeigen
gerade dadurch, wie sehr Martenstein seinem Stil über die
Jahre  treu  geblieben  ist.  Seine  Schreibe  hat  sich  nicht
geändert, sie war schon vor zwölf Jahren so gezielt pointiert,
manchmal  provokant,  manchmal  zurückgenommen  lakonisch.
Auffällig ist, dass seine Sprache umso schnörkelloser wird, je
mehr er sich aufregt.

So  ist  eine  lesenswerte,  gleichermaßen  unterhaltsame  wie
kritische Biographie unseres Landes entstanden. „Ein Land, das
sich schleichend radikal gewandelt hat.“ Die Quintessenz der
Kolumnen  findet  sich  in  meiner  Lieblingskolumne  über  die
„Tugendrepublik Deutschland“. Eine Kolumne, in der Martenstein
ersichtlich  immer  wütender  gegen  diese  unsere  Gesellschaft
wettert. Eine Gesellschaft, die wie keine vor und neben ihr so
sehr unter Kontrolle steht und trotzdem keine Diktatur ist.
Eins weiß man nach der Lektüre auf jeden Fall: Nämlich, wo in
Deutschland man auf gar keinen Fall tot überm Zaun hängen
möchte.

Harald Martenstein: „Romantische Nächte im Zoo – Betrachtungen
und  Geschichten  aus  einem  komischen  Land“.  Aufbau  Verlag,
Berlin, 285 Seiten, € 18,99.



Rauchzeichen, später: Andreas
Rossmann  erkundet  das
Ruhrgebiet
geschrieben von Eva Schmidt | 23. August 2013

Andreas  Rossmann,
Foto: Anna Wolfinger

Sein Revier beginnt hinter der Ruhrtalbrücke, von auswärts mit
dem Auto kommend. Hier fährt der NRW-Feuilletonkorrespondent
in einen wichtigen Sektor seines Berichtsgebiets ein. Kunst
und Kultur dieser Region sind Gegenstand seiner Reportagen und
Rezensionen, die er seit über 20 Jahren für die FAZ verfasst.
Nun hat Andreas Rossmann eine Auswahl davon unter dem Titel
„Der Rauch verbindet die Städte nicht mehr“ als Buch im Verlag
der Buchhandlung Walther König herausgebracht.

Der  „Reiseführer  fürs  Handschuhfach“  ist  illustriert  mit
Schwarzweiß-Fotografien  aus  dem  Archiv  von  Barbara  Klemm,
entstanden zwischen 1974 und 1999, die dem Paperback einen
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eigenwilligen Retro-Charme verleihen. Gegliedert ist der Band
nach  Städten  von  B  wie  Bochum  bis  W  wie  Waltrop.  Selbst
versierte Ruhrgebietsbewohner können beim Nachbarn noch Neues
entdecken.

„Der Rauch verbindet die Städte“ schrieb Joseph Roth 1926,
doch seit er sich zum großen Teil in frische Luft aufgelöst
hat, wo ist da das verbindende Element dieser zerklüfteten,
postindustriellen  und  mit  zahlreichen  Kulturinstitutionen
besiedelten Region? Was macht sie aus und wo scheitert sie?
Mit  großer  Sympathie  für  ihre  rauen  Seiten  und  einem
Scharfblick,  der  sich  nicht  scheut,  zwischen  Qualität  und
Kitsch  zu  unterscheiden,  beschreibt  Rossmann  auf  seiner
Expedition  im  Land  der  aufgegebenen  Fördertürme  und
Industriebrachen  die  Auswirkungen  des  vielbemühten
Strukturwandels auf die kulturelle Identität des Ruhrgebiets.

Wenn es sein muss, macht sich der Kritiker auch zu Fuß auf den
Weg, um auf Halden zu klettern oder Landmarken abzuwandern:
„Oben angekommen, sieht der Wanderer sich einem unbekannten
Ort ausgesetzt. Doch erst im dialektischen Umschlag vollendet
sich  die  Kunst  der  Landmarke:  Sobald  der  Besucher  dem
Hochpunkt, den sie einnimmt, den Rücken kehrt, eröffnet sich
ihm ein Panorama des Ruhrgebiets, das auf den nur von hier aus
möglichen zweiten Blick seine Zerrissenheit und Unfertigkeit,
sein  Pathos  und  seine  Grandeur  offenbart:  Seine  ,andere‘
Schönheit“, schreibt Rossmann.

Die  Textstelle  zeigt,  was  das  Buch  ausmacht:  Der
intellektuell-literarische Blick auf eine Kunst, bei der sich
der Ruhrgebietsmensch oft weigert, sie als seine eigene oder
für ihn geschaffene wahrzunehmen. Die er mitunter misstrauisch
beäugt  wie  beispielsweise  Serge  Spitzers  Spirale  auf  dem
Kennedyplatz in Essen, die viele Bürger „weg haben“ wollten,
weil sie sie hässlich fanden. Nach dem Motto: Das alte Eisen,
da haben wir früher mit malocht, das soll jetzt Kunst sein?

So führt denn auch Rossmanns Lesung im Lehmbruck-Museum in



Duisburg unweigerlich zu einer Diskussion unter den Zuhörern
um das Selbstverständnis des Reviers und seiner Bewohner. Ist
es nicht Zeit, endlich mit dem Montanindustrie-Kitsch Schluss
zu  machen?  Ein  Zuhörer  fragt:  Warum  werde  nicht  mal  die
Architektur der Ruhruniversität Bochum als einem der größten
Arbeitgeber der Stadt gewürdigt statt immer Zeche Zollverein,
die  überall  als  mediales  Wahrzeichen  herhalten  müsse?  So
regiere das Klischee, das auf die Vergangenheit verweise und
Auseinandersetzung mit dem tatsächlichen Strukturwandel in der
Gegenwart verhindere.

„Warum wohnen Sie eigentlich nicht im Ruhrgebiet, sondern in
Köln?“, möchte eine andere Zuhörerin von Rossmann wissen. Sie
selbst ist gebürtige Kölnerin, die es unfreiwillig ins Revier
verschlagen  hat.  Der  Autor  begründet  dies  mit  seinen
Anfangszeiten  als  Kultur-Kritiker,  als  er  sich  strategisch
günstig  zum  WDR  positionieren  wollte.  Einer  seiner  ersten
Ruhrgebietsbesuche  führte  ihn  allerdings  zu  einem
Bewerbungsgespräch als Dramaturg ans Theater Dortmund. „Die
haben  mich  zum  Glück  aber  nicht  genommen“,  gibt  er
selbstironisch  zu.

Doch vielleicht ist ja gerade eine Fernbeziehung in diesem
Fall nicht das schlechteste: Mit ein wenig Abstand liebt es
sich neugieriger, man teilt nicht den langweiligen, zuweilen
schäbigen  und  profanen  Alltag.  Die  angebetete  „Metropole“
bleibt  interessant,  ihre  Veränderungen  aufregend,  ihre
Kapriolen energiestiftend – vor allem, wenn man sich schon so
lange kennt.

Andreas Rossmann: „Der Rauch verbindet die Städte nicht mehr.
Ruhrgebiet:  Orte,  Bauten,  Szenen.  Mit  Photographien  von
Barbara  Klemm.  Verlag  der  Buchhandlung  Walther  König,  260
Seiten, 14,80 Euro



Ein  Monat  mit  den
Ruhrnachrichten
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Vor einigen Wochen habe ich mich an dieser Stelle von meinem
langjährigen Abo der „Westfälischen Rundschau“ verabschiedet,
weil diese Geisterzeitung keine eigene Redaktion mehr hat. Im
April, der sich nun dem Ende zuneigt, habe ich ein Monats-
Probeabo der Ruhrnachrichten (RN) bezogen. Ich werde es nicht
in einen regulären Bezug übergehen lassen. Und warum nicht?

Ohne ins Detail einzelner Beiträge gehen zu können, sei eine
Begründung gewagt. Vorab noch dies: Es geht hier nicht um
Kollegenschelte, sondern um (Auswirkungen von) Strukturen.

Der  Dortmunder  Lokalteil  (der
seit Anfang Februar auch in der
„Rundschau“ zu finden ist) mag
angehen. Sie versuchen, „nah am
Leser“ zu sein, wie es so schön
heißt.  Freilich  bekommt  man
jetzt  über  Wochen  hinweg  den
Eindruck, dass dort die tägliche
Anspannung nachgelassen hat. Die

RN haben am Ort keine Tageszeitungs-Konkurrenz mehr, können
also hin und wieder die Zügel schleifen lassen.

In  dieser  Stadt  und  ihrem  Umland  muss  jetzt  jeder,  der
öffentlich wirken will, sich – noch mehr als vordem – mit den
Ruhr Nachrichten gut stellen. Im Gegenzug geht diese eher CDU-
geneigte Zeitung aber auch meist nicht allzu kritisch mit
jenen um, die das Sagen haben. Niemand, und hätte er noch so
ein edles Anliegen, kann ihnen mehr so kommen: „Wenn Sie es
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nicht bringen, dann gehe ich eben zur Konkurrenz…“

Auch habe ich mir glaubhaft sagen lassen, dass einzelne RN-
Redakteure nun auf ziemlich hohem Ross sitzen, was etwa den
Umgang  mit  Veranstaltern  angeht.  In  einer  Quasi-
Monopolstellung glauben manche wohl, dass sie es sich halt
erlauben können.

Die eigentliche Schwäche der Ruhrnachrichten ist allerdings
der (über)regionale Haupt- oder Mantelteil. Es gibt Tage, da
stammen gefühlte oder auch gezählte 70 bis 80 Prozent der
Nachrichten und Berichte von den Agenturen dpa oder AFP. Das
heißt, sie werden eben nicht in Dortmund recherchiert und
geschrieben,  sondern  hier  nur  aufbereitet  und
zusammengestellt, gelegentlich auch kommentiert. So wirft sich
die offenbar unterbesetzte Mantelredaktion nicht gerade häufig
mit eigenen Schwerpunkten und Akzenten in die Bresche. Eine
Ausnahme  bildet  die  ansonsten  allenfalls  mittelprächtige
Kulturseite. Hier wartet man überwiegend mit Eigenbeiträgen
auf.

Nach dem Kraut- und Rüben-Prinzip

Die Verteilung im Blatt scheint – beginnend mit einer oft
chaotisch  layouteten  Titelseite  –  vielfach  dem  Kraut-und-
Rüben-Prinzip  zu  folgen.  Man  hat  es  versäumt,  das
Erscheinungsbild  behutsam  zu  modernisieren  und  zu  ordnen.
Jetzt verspürt man wohl erst recht keinen Druck mehr, dies
kostspielig nachzuholen.



Bei  den  Aufmachern  auf  der
Titelseite  ist  die  Redaktion
zuweilen nicht allzu wählerisch.
Tiefpunkt in den letzten Wochen
war in der Ausgabe vom 9. April
ein  lieblos
zusammengeschusterter,  höchst
redundanter  Textaufmacher  übers
Wetter  („Jetzt  kommt  der

Frühling“), in dem gleich mehrfach zeilenschinderisch betont
wurde,  dass  Regen  der  Preis  für  höhere  Temperaturen  sein
werde.  Zeitungen,  die  etwas  auf  sich  halten,  fangen  ein
solches  Thema  vorne  lieber  mit  einem  guten  Bild  auf  und
bringen  einen  etwaigen  längeren  Text  im  Inneren.  Weiteres
Beispiel ähnlichen Kalibers: Am 17. April wurden Rangeleien
zwischen BVB-Fans um Tickets fürs Heimspiel gegen Madrid zum
Aufmacher der ersten Seite.

„Da müssen wir durch – jeden Tag“

Die RN-Redaktion scheint gelegentlich froh zu sein, wenn sie
meint, nicht mit Politik oder Wirtschaft „nach oben gehen“ zu
müssen. Sie nutzt in diesem Sinne beinahe jede Chance. Politik
ist ja auch garstig. Hauptsache, dass die im Schnitt herzlich
harmlosen Glossen-Dreispalter am Fuß der Titelseite stehen und
arglos milde Laune stiften. Just heute (30. April) steht da,
sozusagen in eigener Sache, eine Glosse über die Flut oft
bedeutungsloser Informationen, denen Journalisten ausgesetzt
seien. Seufzer am Schluss: „Aber wir müssen da durch – jeden
Tag“. Ach, die Kollegen tun einem leid.

Apropos BVB. Als Kennzeichen journalistischer Unabhängigkeit
gilt es, sich nicht mit einer Sache gemein zu machen – ein
Prinzip,  gegen  das  in  der  Regionalpresse  und  speziell  in
Sportteilen häufig verstoßen wird. Die Ruhrnachrichten sind
mächtig stolz darauf, als „Medienpartner“ des BVB zu firmieren
und  auf  der  Erfolgswelle  des  Vereins  mitzuschwimmen.  Ein
Signal für die seit jeher enge Verbundenheit war es, dass der
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ehemalige  RN-Sportredakteur  Sascha  Fligge  2012  als
Pressesprecher zur Borussia gegangen ist. Schon sein Vorgänger
Josef Schneck war von den Ruhr Nachrichten zum BVB gekommen.
Da kann man von einer langjährigen Liaison sprechen.

Die Euphorie gänzlich verfehlt

Umso unverständlicher die RN-Titelseite vom 10. April – nach
dem  wahnwitzigen  3:2  gegen  Málaga,  das  unbedingt  in  die
Annalen des BVB eingeht. Die stocknüchterne Schlagzeile „3:2 –
BVB im Halbfinale“ gibt auch nicht annähernd die euphorische
Stimmungslage des Abends wieder – das müssen die Kollegen
hinten im Sportteil besorgen („Wahnsinn in Schwarzgelb“). Erst
einen Tag später sucht man das Versäumte auf Seite eins mühsam
wettzumachen.  Doch  da  passiert  gleich  der  nächste  Lapsus:
Textaufmacher ist diesmal aus unerfindlichen Gründen die laue
Vermutung,  dass  es  eventuell  „doch  keinen  zweiten
verkaufsoffenen Adventssonntag geben“ werde. Wohlgemerkt, in
der Augabe vom 11. April. Welch ein „Aufreger“…

Nach dem Anschlag beim Boston-Marathon bringt man es am 20.
April  fertig,  das  vermutlich  nichtssagendste  von  allen
verfügbaren Fotos auf die Titelseite zu stellen; noch dazu in
einem unsinnigen Bildzuschnitt. Man vergleiche nur, was andere
Zeitungen am selben Tag gebracht haben.

Natürlich gibt es auch gelungene Ausgaben, lesenswerte Texte,
ansehnliche Bilder. Doch Tag für Tag finden sich lieblose
Überschriften, die oft genug in die Irre führen und vom Text
nicht gedeckt sind; Texte, die ihr Thema bei weitem nicht
durchdringen  und  einen  ratlos  zurücklassen.  Und  immer  mal
wieder kommt es zu gravierenden Fehleinschätzungen. So fand
sich  zum  Urteil  des  Bundesverfassungsgerichts  über  die
Platzvergabe im NSU-Prozess auf der Titelseite nur eine dürre
11-Zeilen-Meldung.

Dauerhaftes Manko: Eine richtige Fernseh- oder gar Medienseite
leisten sich die RN nicht, erst recht nicht mit rezensierenden



Bestandteilen. Programmschema und Kurztipps müssen in aller
Regel reichen.

Unerfahrene Mitarbeiter gesucht

Als sollte das Niveau noch gesenkt und die Blattproduktion
nochmals verbilligt werden, suchten die Ruhrnachrichten am 17.
April  in  einem  treuherzigen  Zweispalter  des  Dortmunder
Lokalteils  freie  Mitarbeiter,  die  keine  journalistische
Erfahrung haben müssten.

Selbst wenn die WAZ jetzt weitere Stellen kürzt und auch ihren
zentralen  Essener  Newsdesk  verkleinert,  wird  sie  doch  im
Vergleich  mit  den  RN  höchstwahrscheinlich  immer  noch  den
deutlich besseren Mantelteil vorweisen können. Ich sage das
ganz nüchtern, ohne rasende Begeisterung.

Erst recht wird man wehmütig beim weiteren Blick zurück. Vor
allem in jener Zeit, als es die „Westfälische Rundschau“ noch
in voller Besetzung gab, hat die Konkurrenzlage auch in und um
Dortmund  das  Geschäft  belebt.  Die  WR-Redaktion  hat  stets
einigen  Ehrgeiz  daran  gesetzt,  die  Ruhr  Nachrichten  zu
übertrumpfen – vielfach mit Erfolg. Mir scheint, dass auch die
RN damals besser gewesen sind. Eine vergleichbare Ambition ist
den Ruhrnachrichten heute nur noch selten anzumerken.

Andreas  Rossmann  schrieb  denn  auch  am  28.  Januar  2013  im
Feuilleton  der  FAZ:  „Die  Schließung  der  Redaktion  trifft
Dortmund hart. Denn die WR war lange die bessere und, trotz
SPD-Nähe und -Beteiligung, gegenüber der von Sozialdemokraten
beherrschten  Stadtverwaltung  kritischere  und  engagiertere
Zeitung.“

Triumph am regionalen Markt

Es  ist  doppelt  betrüblich,  dass  in  Dortmund,  Lünen  und
Schwerte eine Zeitung wie die RN den Marktsieg davonträgt und
gleichsam „triumphiert“. Man muss verlegerisch schon ziemlich
ungeschickt operieren, um mit einem insgesamt besseren Produkt



so zu scheitern.

Seit jeher haben die Ruhrnachrichten in Dortmund eine ungleich
höhere Präsenz. Sie liegen in allen nennenswerten Geschäften
aus, hatten stets mehr Familienanzeigen und Werbeprospekte als
die  Mitbewerber.  Nur  leicht  übertrieben  gesagt:  Die  RN
scheinen zudem großen Wert darauf zu legen, dass in einem
regelmäßigen  Turnus  alle  Dortmunder  auf  Fotos  im  Blatt
auftauchen.  Leider  wiegen  solche  scheinbar  läppischen
Äußerlichkeiten ziemlich schwer. Es geht nicht immer nur um
hehren Journalismus.

Genug. Das war’s. Mit diesem Beitrag. Und mit dem RN-Abo. Und
bitte, lieber RN-Verleger Lambert Lensing-Wolff, für dieses
bescheidene  kleine  Consulting  berechne  ich  nur  den
branchenüblichen  Satz.

Rätsel  der  Pyramide  –
Umstrittene  Abi-Klausur  in
Mathe wird nicht wiederholt
geschrieben von Britta Langhoff | 23. August 2013
Soeben kam es über den Ticker. Die umstrittene Klausur für den
Grundkurs Mathematik der diesjährigen Abiturientia wird nicht
wiederholt.

NRW-Bildungsministerin Löhrmann sieht keinen Grund für eine
Wiederholung oder ein Noten-Upgrade. Die Hoffnung stirbt zwar
zuletzt, aber wir hatten es nicht anders erwartet. Warum auch?
Schon die gestrige Abwesenheit der Ministerin, als wütende
Schüler vor ihrem Ministerium demonstrierten und ihre später
nachgeschobene  schmallippige  Erklärung,  man  werde  die
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Argumente der Schüler prüfen lassen, ließen nichts anderes
erahnen. Passt ja. Es ging ja nur um ein paar Chancen für so
manchen,  einen  Numerus  Clausus  zu  schaffen,  es  ging  ja  –
zugespitzt formuliert – nur um die Zukunft unserer Kinder.

Keine Erleichterung für den Jahrgang 2013 – im Gegenteil

Von vorne. Die schriftlichen Klausuren im Abi Doppeljahrgang
2013 sind absolviert. Ich war ja klammheimlich immer davon
ausgegangen, dass der Jahrgang 2013 „geschont“ wird und man es
ihnen  leichter  machen  würde  als  den  Jahrgängen  davor.
Schließlich ist es das erste Jahr, in dem auch Schüler nach
nur 8 Jahren Gymnasium (G8) zur Reifeprüfung antreten und die
Politik  mit  einem  guten  Notendurchschnitt  beweisen  könnte,
dass  G8  leichterdings  machbar  ist.  Damit  habe  ich  weit
gefehlt. Sehr weit gefehlt. Gut, dass ich diese irrige Annahme
vorher schön für mich behalten habe. Denn leichter ist hier
gar nichts in diesem Jahr.

Vorherrschender Tenor in der mir bekannten Schülerschaft vom
ersten Tag an: Die Klausuren sind schwerer als in den letzten
Jahren, schwerer und umfangreicher. Zugegeben, jeder Jahrgang
empfindet subjektiv seine Prüfungen als „die schwersten von
allen je dagewesenen und allen, die noch kommen werden“. Zur
umfangreicheren  Aufgabenstellung  lässt  sich  natürlich  auch
sagen:  Umgekehrt  wird  ein  Schuh  daraus.  Wenn  eine
Aufgabenstellung  umfangreich  und  dezidiert  ist,  läuft  man
nicht so schnell Gefahr, in eine falsche Richtung abzudriften.
Lassen wir dieses allgemeine Gefühl also unkommentiert.

Tangential zur Horizontalen verlaufende Gerade in der Rampe
des BMX-Fahrers

Dann gab es ja noch die umstrittene Mathematik-Klausur. Mein
Sohn und einige seiner Freunde haben diese auch geschrieben.
Ihr Gefühl ist – vorsichtig ausgedrückt – mies. Die Pyramide,
die eigentlich ein regelmäßiger Polyeder/Tetraeder ist, gab
ihnen  etliche  Rätsel  auf.  Vor  allem  die  Ebene  mit  drei



Unbekannten, deren Fläche ausgerechnet werden musste. Keiner
aus  dem  Grundkurs  hat  das  gekonnt.  Die  Schüler  des
Leistungskurses allerdings schon. Bei denen kam das aber nicht
dran.  Noch  schlimmer  war  die  tangential  zur  Horizontalen
verlaufende Gerade in der Rampe des BMX-Fahrers. Ausgebaggert
werden sollte auch noch was an dieser Rampe. Dumm nur, dass
das  keiner  berechnen  konnte,  weil  die  Formel  fehlte.  Und
selbst wenn man vorher diese Formel hätte lernen wollen, im
Tafelwerk Mathematik hätte man sie auch nicht gefunden. Die
Formel bei dieser Zeitvorgabe selbst zu entwickeln hätte im
übrigen auch die Leistungskurs-Schüler überfordert.

 
Die Mathe-Klausur strotzte nur so von Spezialfällen, so hatte
es das in den vergangenen Jahren in der Tat noch nie gegeben.
Vom Oktaeder des Grauens 2008 mal abgesehen. Zudem war die
Klausur in der vorgegebenen Zeit nicht zu schaffen. Mein Sohn
hat eine Aufgabe, für die es 18 von 100 Punkte gab, für sich
selbst zurückgestellt und hatte am Schluß noch max. 5 Minuten
Zeit, diese in Angriff zu nehmen. Viele andere Schüler haben
eine Aufgabe, für die es 50 von 100 Punkten gab, nicht. Und
soweit reicht das Rechenvermögen auf jeden Fall, um zu wissen,
bei welcher Note man damit gelandet ist. Mein Sohn hat mir
erklärt: Für jede Klausur gibt es drei Gebiete, die egal in
welchem  Fach,  berücksichtigt  werden  müssen.  1.  Re-
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Organsisation:  die  Wiedergabe  des  Gelernten.  2.  Transfer:
Übertragung  des  Gelernten  auf  gestellte  Aufgaben.  3.
Eigenständiges  Denken:  in  Mathe  z.B.  die  Entwicklung  von
Formeln, die nicht gegeben sind. Für Punkt 3 hat die Zeit
einfach nicht gereicht.

Die Wut richtet sich nicht gegen die Lehrer

Mich macht das Ganze auf der einen Seite traurig, aber auch
noch wütender als ich vorher schon war. Ich kann auch rechnen
und ich weiß, wenn nicht wenigstens eine 1 vor dem Komma
steht, dann war es das mit dem Studienplatz. Ich erinnere an
die Benchmark: 1,2 für Germanistik in Bochum in diesem Jahr.
Die Wut der Schüler. die sich in sozialen Netzwerken und bei
der  gestrigen  Demonstration  entlud,  ist  berechtigt  und
verständlich. Die Wut richtet sich übrigens in keiner Weise
gegen die Lehrer. Dort ist die Meinung einhellig: Die Lehrer
haben  in  den  vergangenen  Jahren  viel  Einsatz  gezeigt  und
getan,  was  sie  konnten,  um  das  eigentlich  Unmögliche  zu
ermöglichen.  Wir  haben  nachgezählt:  Wenn  man  für  alle
Spezialfälle, die der Lehrplan vorsieht, auch nur eine einzige
Stunde  veranschlagen  würde,  wäre  man  gerade  so  damit
durchgekommen.  In  G9  wohlgemerkt.  Moderne  pädagogische
Gesichtspunkte wie „Inhalte selbst erarbeiten“ hätte man da
allerdings  nicht  berücksichtigen  können,  mit  der
Brachialmethode  „Nicht  verstehen,  einfach  lernen“  wäre  es
vielleicht gegangen.

Von der Bildungspolitik im Stich gelassen

Mittlerweile  dürfte  auch  dem  letzten  der  diesjährigen
Abiturienten  klargeworden  sein,  dass  sie  der  im  Stich
gelassene Jahrgang sind. Jahrelang hat man hier fahrlässig
zusammengezimmerte Experimente auf dem Rücken unserer Kinder
gefahren, nun sieht man das dicke Ende in Form von überfüllten
Unis nahen. Und als Konsequenz stellt man Aufgaben, die kaum
lösbar  sind,  um  damit  zu  „sieben“  und  den  Notenschnitt
möglichst zu drücken? Echt gute Idee. Unglaublich motivierend.
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So löst man das Bildungsproblem. Bundesländer dieser Nation,
schaut auf NRW. Das Bundesland der einfachen Lösungen. Wenn
auch nicht in Mathe.

Wir schauen jetzt nach vorne, hoffen das Beste und wünschen
dem BVB heute abend mehr Glück, als es unsere Abiturienten mit
der Mathe-Klausur hatten…

(Die von mir abfotografierten Skizzen zu den Aufgaben hat mein
Sohn nach der Klausur aus dem Gedächtnis gezeichnet, um mir zu
erklären, was so schwierig war. Ich habe überhaupt nichts
verstanden, das gebe ich ehrlich zu. Fragen dazu kann ich
nicht  beantworten,  aber  gerne  an  den  Schöpfer  der  Skizze
weiterleiten.)

Verspielte  Chancen,  kein
Mitleid: Der Roman „Rechnung
offen“ von Inger Maria Mahlke
geschrieben von Britta Langhoff | 23. August 2013

Berlin, Neukölln. Ein gewachsener Stadtteil,
der teils noch als schwierig gilt, sich aber
bereits anschickt, das nächste Szeneviertel
für junge, erfolgreiche Menschen mit „urbanem
Lifestyle“  und  „hippen  Kinderwagen“  zu
werden.   

Ein Mietshaus in Neukölln. Ein Haus mit schönen, aber leicht
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heruntergekommenen  Wohnungen.  Begehrtes  Sanierungsobjekt  in
einer Stadt, die offiziell arm und sexy ist, inoffiziell aber
längst  nicht  mehr  genug  Platz  und  Raum  für  ihre  Bewohner
bietet. Die Mieter dort sind die Protagonisten in „Rechnung
offen“, dem neuen Roman der Autorin Inger Maria Mahlke. Oder
treffender ausgedrückt: Sie sind ihre Forschungsobjekte, denn
wie unter dem Mikroskop beobachtet und seziert Mahlke die
verschiedensten  Lebensentwürfe.  Jeder  in  sich  gescheitert,
jede  Existenz  bedroht.  Wahlweise  von  der  Krise,  der
Entmietung,  der  Globalisierung,  zum  allermeisten  aber  von
eigener Unfähigkeit.

Die Menschen scheitern nebeneinander her

Die Menschen in diesem Haus leben und scheitern nebeneinander
her, ihre Wege kreuzen sich kaum. Da gibt es die alte, einsame
Elsa.  Früher  hat  sie  in  einer  Seidenblumenmanufaktur
gearbeitet,  daran  erinnert  sie  sich  noch  genau.  Eine
Seidenblumenblüte kann sie en détail erklären, aber nicht, wie
man mit einer Zitronenpresse umgeht. Beginnende Demenz liegt
bereits wie ein dunkler Schatten auf ihr. So weiß sie zwar
irgendwie, dass sie keinen Enkel hat, aber dem Hochstapler
Nicolai, der sich als solcher ausgibt, öffnet sie gerne die
Tür zu einem Stück Kuchen.

Eine andere Wohnung wird bewohnt von Manuela Schrader und
ihrem Sohn Lucas. Manuela hat ihre Arbeit in einer Backstube
gekündigt. Zur Abwechslung versucht sie sich als Domina, wenn
sie  nicht  gerade  ihre  Zeit  damit  verbringt,  die
Ordnungsversuche ihres Sohnes zu zerstören. Lucas treibt sich
gerne in der Spielwarenabteilung von Karstadt herum, zuhause
sucht er Trost und Klärung in einer manischen Pedanterie.
Zwanghaft ordnet er seine Spielsachen, immer und immer wieder,
egal, wie oft die Mutter durch seine Spielzeugautos tobt.

Selbstmitleid und Weltschmerz

Das Haus gehört dem kaufsüchtigen Claas. Nachdem ihn seine



Frau  Theresa  verlassen  hat,  besetzt  er  eine  leerstehende,
besonders vergammelte Wohnung in seinem Haus, welches schon
der Zwangsversteigerung harrt. Anders kann er sich nicht mehr
behelfen, er hat sich um seine Existenz gekauft und hat längst
den Überblick über seine offenen Rechnungen verloren, nicht
nur  im  übertragenen  Sinn.  Seine  äußerst  karge  Übergangs-
Möblierung leiht er sich von Theresas Tochter Ebba, der er
eine Wohnung in diesem Haus überlassen hat. Ebba lässt sich
gehen, hat ihr Studium geschmissen und verbringt ihre wenige
wache Zeit mit Ausreden und Drogen.

So wie diese Menschen nebeneinander her leben, erzählt auch
Inger Maria Mahlke von ihnen in ihrem Roman. Fragmentarisch,
ungeordnet, nacheinander. Es gibt kaum Berührungspunkte, einen
sich schließenden Kreis sucht man vergebens, findet dafür aber
erbarmungslos  beobachtete  Charaktere.  Gnadenlos  beschreibt
Mahlke,  wie  sich  ihre  Protagonisten  in  Selbstmitleid  und
Weltschmerz suhlen.

„Gib Dir doch ein wenig Mühe“ – immer wieder fleht Theresa
ihre Tochter Ebba, die Hohepriesterin des Phlegmatismus, an.
„Gib Dir doch ein bisschen Mühe“ – genau das ist es, was der
Leser den Figuren zurufen möchte. Das ewige Gejammer, das
ewige  sich  ins  Schicksal  Ergebende,  es  macht  den  Leser
ungeduldig. Die Frage nach dem eigenen Verschulden spielt bei
allen Mietern eine untergeordnete Rolle. Sie alle hatten ihre
Chancen, sie alle haben sie verspielt. Trotzig und kindisch
sind  ihre  Reaktionen,  wenn  man  sie  mit  nicht  beglichenen
Rechnungen  oder  auch  nicht  eingetriebenen  Außenständen
konfrontiert. Offene Rechnungen treiben sie alle um – wenn
auch auf unterschiedlichen Seiten des buchhalterischen T’s.
Nur der kleine Lucas zahlt die Zeche für etwas, was er nicht
selbst bestellt hat

Fragmentarisches Erzählen in sperriger Sprache

Inger  Maria  Mahlke  findet  eine  mitleidlose,  sehr  eigene
Sprache für ihre Erzählung über eine Mittelschicht vor dem



schleichenden  Untergang.  Ihre  Sprache  ist  schwer  zu
erschließen, sie ist unmelodisch, nicht geschmeidig und nicht
gefällig. Oft ist sie abgehackt, dann wieder verstrickt sie
sich in endlose Schachtelsätze. Schachtelsätze allerdings ohne
jeden Schnörkel. Das alleine ist schon eine Kunst für sich.
Ihre Sprache geht weit über gängige Melancholie hinaus, sie
transportiert  endgültige  Hoffnungslosigkeit.  Genau,  wie  die
Umwelt gleichgültig bleibt ob der gescheiterten Existenzen,
bleibt  ihre  Sprache  gleichgültig.  Sie  gibt  nichts,  kein
Mitleid, kein Verständnis.

Leider ist es auch dies, was den Zugang zum Roman, zu den
Protagonisten schwer macht. Man bleibt eigentümlich außen vor,
schon nach wenigen Seiten interessiert das Beschriebene kaum
noch. Darin liegt der Zwiespalt des Romans. Denn indem es der
Autorin gelingt, die Empfindungen der Leser in ihre Sprache
aufzunehmen, stößt sie die Leser gleichermaßen von sich. Zu
gut  korrespondiert  ihre  Sprache  mit  den  Empfindungen  der
Leser. Irgendwann ist genug gejammert, irgendwann weiß man,
dass die Welt schlecht ist und immer die anderen schuld sind.
Das Buch erzeugt keine Anteilnahme, kein Mitgefühl, der Leser
stagniert bei der Kenntnisnahme der offenen Rechnungen. Mahlke
zeigt keinen Ausweg, sie belässt es bei ihren gnadenlosen
Beobachtungen. Mit dem erzeugten Gefühl von Hoffnungslosigkeit
lässt sie ihre Leser alleine, selbst wenn einige Umschuldungen
zum Schluß noch gelingen.

Die  Autorin  lebt  in  Berlin,  ist  studierte
Rechtswissenschaftlerin  und  bekam  für  ihren  ersten  Roman
„Silberfischchen“ mehrere Preise.

Inger Maria Mahlke: „Rechnung offen“. Roman. Berlin Verlag,
284 Seiten, €19,99.



Jauchs  Talkshow:  Mutmaßungen
über Hoeneß
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Übers Wochenende ist ein Thema hochgekocht, für das Günther
Jauch seine ARD-Talkrunde in Windeseile hat umplanen lassen.
Die Rede ist natürlich vom Präsidenten und Patriarchen des FC
Bayern  München,  Uli  Hoeneß,  der  Steuern  in  Millionenhöhe
hinterzogen haben soll.

Fernsehleute (und viele Zuschauer) gieren nach Themen, die
sich so kraftvoll personalisieren lassen. Welch eine tragische
Fallhöhe!  Da  steht  der  FC  Bayern  gerade  kurz  vor  dem
sportlichen und wirtschaftlichen Zenit. Da schickt man sich
an,  am  nächsten  Dienstag  und  in  der  Folgewoche  den  FC
Barcelona zu besiegen und ins Finale der Champions League
vorzudringen.

Tiefer Fall einer moralischen Instanz

Und ausgerechnet jetzt wird – durch Recherchen des „Focus“ –
bekannt, dass der Übervater des Vereins, der Mann, der vielen
als Vorbild oder gar als moralische Instanz galt, nicht nur
unter Verdacht steht. Nein, Uli Hoeneß hat tatsächlich (schon
im Januar) Selbstanzeige erstattet und damit bereits nicht
geringe Verfehlungen zugegeben. Über die Ausmaße wird ebenso
spekuliert  wie  über  die  Frage,  ob  die  Selbstanzeige
„strafbefreiend“  wirkt.  Schlimmstenfalls  würde  Hoeneß  sogar
eine Gefängnisstrafe drohen.
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Günther  Jauch  (©
ARD/Marco  Grob)

Eine Talkshow, die sich zum jetzigen Zeitpunkt auf das Thema
stürzt,  läuft  Gefahr,  zum  Tribunal  oder  zum  öffentlichen
Pranger zu werden. Doch Günther Jauch lenkte das Gespräch
nicht nur in recht vernünftige, relativ ruhige Bahnen, er
hatte auch Gäste geladen, denen bewusst war, dass es sich um
ein schwebendes Verfahren handelt und dass man einstweilen
vielfach nur Mutmaßungen anstellen kann.

Enttäuscht und fassungslos

Dennoch  war  spürbar,  dass  die  Enttäuschung  über  Hoeneß
überwiegt,  der  sich  2012  –  just  bei  Jauch  –  gegen  eine
drohende „Reichensteuer“ empört und noch dazu gesagt hatte,
manche gingen dann eben mit ihrem Geld in die Schweiz. Jetzt
wissen wir, dass er selbst offenbar Millionen im Nachbarland
gebunkert hatte.

Der  langjährige  ZDF-„Sportstudio“-Moderator  Dieter  Kürten,
zudem mit Hoeneß befreundet, war ersichtlich völlig aus der
Fassung. Er möchte nach wie vor an Hoeneß festhalten und am
liebsten  alles  auf  schlechte  Berater  schieben.  Bedeutend
strenger  äußerten  sich  hingegen  NRW-Finanzminister  Norbert
Walter-Borjans und vor allem der frühere Steuerfahnder Dieter
Ondracek,  eine  nahezu  alttestamentarische  Erscheinung.  FDP-
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Mann Wolfgang Kubicki, Fachanwalt für Steuerrecht, konnte sich
vorstellen, dass die Selbstanzeige von Hoeneß vielleicht nicht
rechtzeitig oder vollständig genug eingegangen sei, um noch
die erwünschte Wirkung zu erzielen. Könnte es Kubicki gar
reizen,  einen  solch  interessanten  Fall  anwaltlich  zu
übernehmen?  Egal.

„Focus“-Chefredakteur Jörg Quoos sonnte sich anfangs im Erfolg
seines Blattes, die Nachricht zuerst gehabt zu haben. Mit
zunehmender  Dauer  schien  er  unwirsch  zu  werden,  weil  er
feststellen musste, dass inzwischen andere Presseorgane den
Vorsprung  mindestens  aufgeholt  haben.  So  ist  das  im
schnelllebigen  Geschäft;  erst  recht,  seit  es  das  Internet
gibt.

Gefundenes Fressen für manche Bayern-Gegner

Jungmoderator Oliver Pocher schließlich mimte ein wenig den
„Klassenclown“ und wollte unentwegt locker wirken. Doch bei
manchen Themen ist eine solche Grundhaltung etwas fehl am
Platze.  Immerhin  bekam  Pocher  Szenenapplaus  aus  dem
Saalpublikum, als er meinte, die Mannschaft des FC Bayern
werde  sich  von  all  dem  Gerede  nicht  irritieren  lassen.
Tatsächlich geht es ja um privates Geld und nicht um die
Festgeldkonten des Vereins. Als Dortmunder und BVB-Anhänger
weiß  ich,  wovon  ich  rede  und  was  ich  so  höre:  Man  kann
ziemlich sicher gehen, dass manche Bayern-Gegner quer durch
die Republik derzeit klammheimliche Freude empfinden, weil das
„Mia san mia“ Risse zu bekommen scheint. Kein schöner Zug.

Ein Thema wird „durchgehechelt“

Nebenher  wurde  in  der  Sendung  noch  ein  spezielles  Fass
aufgemacht: Wer hat eigentlich die ersten Informationen an den
„Focus“ gegeben? Für die Ermittlungsbehörden hielten alle die
Hand  ins  Feuer.  Und  „Focus“-Chefredakteur  Quoos  wehrte
entschieden  ab,  als  hierbei  der  Name  seines  prominenten
Vorgängers  Helmut  Markwort  genannt  wurde,  der  auch  im



Aufsichtsrat  der  Bayern  sitzt…

Eins  aber  ist  klar.  Bevor  die  Steuerfahnder  ihre  Arbeit
gemacht  und  bevor  Richter  über  die  Sachverhalte  befunden
haben, ist das Thema beim Fernsehen längst „durchgehechelt“.
Schon an diesem Montag geht’s bei Frank Plasbergs „Hart aber
fair“  weiter  –  mit  der  etwas  scheinheilig  klingenden
Fragestellung: „Ausgerechnet Hoeneß – wem kann man jetzt noch
trauen?“

______________________________________________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Nur  noch  zwei  Wochen
Spielraum für Raucher
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
In  zwei  Wochen  ist  es  so  weit.  Dann  wird  in  Nordrhein-
Westfalen  eines  der  härtesten  Nichtraucherschutzgesetze
Deutschlands gelten.

Nur unter freiem Himmel und in (streng definierten, zudem
anmeldepflichtigen)  geschlossenen  Gesellschaften  darf  dann
noch  geraucht  werden.  Falls  nicht  doch  noch  ein
Gerichtsentscheid Einhalt gebietet (wofür die Chancen freilich
sehr schlecht stehen), wird es dann weder Ausnahmen für E-
Zigaretten noch für Wasserpfeifen oder so genannte Brauchtums-
und  Zeltveranstaltungen  geben.  Auch  sind  Raucherclubs  als
Ausweichmöglichkeit künftig nicht mehr gestattet. Im Sommer
mag das Rauchen an der frischen Luft ja noch halbwegs angehen,
doch  wehe,  wenn  die  kälteren  Zeiten  nahen.  Dann  wird  das
Nichtraucherschutzgesetz auch zum Raucherquälgesetz.
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Schockfoto  aus  grauer
Vorzeit:  Der  kleine  B.  B.
darf schon mal proberauchen…

Das hätte früher mal jemand versuchen sollen: Ausgerechnet am
1.  Mai,  dem  „Tag  der  Arbeit“  (oder  auch  „Kampftag  der
Arbeiterklasse“ seligen Angedenkens), ein solches Gesetzeswerk
in Kraft zu setzen! Aber man hätte sich ja vor einigen Jahren
auch nicht vorstellen können, dass beispielsweise Iren oder
Franzosen sich mehrheitlich den strikten Rauchverboten beugen.
Oder flunkert man uns da nur etwas vor?

Zurück nach NRW, wo Grüne und SPD das neue Gesetz beschlossen
haben – gegen die Stimmen von CDU, FDP und ein paar Piraten.
Man muss nur mal durch die Straßen einer Ruhrgebietsstadt
gehen, um zu ahnen, dass die hiesige Mehrheit – anders als
etwa im feineren Düsseldorf – immer noch zu großen Teilen aus
rauchenden Menschen besteht. Die Faustregel „Je abgetakelter
eine Gegend, umso höher die Rauchquote“ dürfte nicht ganz
verkehrt sein.

Manche  merken  sich  vielleicht  bis  zur  Bundestagswahl  im
September, wer ihnen die Rauchverbote eingetragen hat. Wenn’s
am Ende um wenige Prozenpunkte geht, gibt so etwas vielleicht
gar den Ausschlag.

Es  darf  einen  nicht  wundern,  wenn  bald  das  große
Kneipensterben einsetzt. Viele Leute werden gleich in ihren
Wohnungen bleiben. Auch kann man kann sich lebhaft vorstellen,
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wie sich manche Szenen, die sich bisher gnädig im Inneren von
Eckkneipen abgespielt haben, künftig nach draußen verlagern,
Lallen und Grölen mitunter inbegriffen. Übrigens: Wer möchte
dann gerne mit jenen tauschen, die in bestimmten Stadtbezirken
das Verbot mit Bußgeld durchsetzen sollen?

Man schaue sich alte Fernsehdiskussionen bis in die späten
60er und frühen 70er Jahre an: Wie fraglos und haltlos da
gequalmt  wurde!  Unter  den  Schwarzweiß-Fotos  aus  meiner
Kindheit  befindet  sich  eines,  auf  dem  mein  Vater  mich
(ungefähr 4 Jahre alt) einen Probezug an seiner Zigarette
nehmen  lässt.  Durchaus  denkbar,  dass  ihm  heute  für  einen
solche Untat das Sorgerecht entzogen würde. Die Tugendwächter
(Raucherschnack: „Tabak-Taliban“) würden sich schon ergänzende
Vorwürfe einfallen lassen.

O  Zeiten-  und  Sittenwandel  im  Zeichen  der
gesundheitspolitischen  Optimierung!  Ein  samtenes  Wort  wie
„Rauchkultur“ darf man heute kaum noch im Munde führen, ohne
strengstens zurechtgewiesen zu werden. Aus alten Filmen, so
fordern  manche  gar,  sollen  dunstige  Szenen  möglichst  ganz
getilgt werden. Wenn es nach gewissen Volksbeglückern geht,
sind vielleicht irgendwann die Bücher an der Reihe, in denen
Tabak vorkommt. Später streichen sie dann noch Alkohol und
Fleisch oder versehen sie wenigstens mit Warnhinweisen in den
Fußnoten. Willkommen im neuen Puritanismus.

Ich habe früher vorzugsweise dem schwärzesten Kraut kräftig
zugesprochen,  jedoch  vor  fast  fünf  Jahren  das  Rauchen
aufgegeben  und  halte  mich  seither  lieber  in  rauchfreien
Gefilden auf. Doch der Starrsinn der Verbotslüsternen, die
Raucher  als  Widersacher  begreifen  und  ihnen  keinerlei
Spielraum  lassen  wollen,  ist  mir  trotzdem  ein  Graus.



ARD-Porträt über Gunter Sachs
–  ein  Sittenbild  aus
rauschenden Zeiten
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Welch ein missliches Zusammentreffen: Da hat die ARD seit
langem ein Porträt unter dem Titel „Der Gentleman-Playboy.
Gunter Sachs“ geplant – und dann platzt wenige Tage vor der
Ausstrahlung  die  journalistische  Affären-„Bombe“  der  so
genannten „Offshore-Leaks“, bei der auch Gunter Sachs in den
Ruch der Steuerhinterziehung gerät.

Auf ihn beziehen sich jedenfalls offenbar einige der Millionen
Datensätze, die aus anonymen Quellen an die Weltpresse gelangt
und von Journalisten aus vielen Ländern über viele Monate
ausgiebig analysiert worden sind. In Deutschland waren die
„Süddeutsche  Zeitung“  und  ausgerechnet  der  Norddeutsche
Rundfunk (NDR) beteiligt, der just auch fürs Sachs-Porträt
verantwortlich zeichnet. Doch offenbar haben die Recherche-
Kollegen ihre Geheimnisse bis zum Schluss gewahrt und den
Filmemachern vom gleichen Sender vorab keinen Tipp gegeben. So
mussten Kay Siering und Jens Nicolai ihr Porträt gleichsam in
letzter Minute ummodeln.

Lebe  wild  und  gefährlich:
Gunter  Sachs  und  Brigitte
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Bardot  mit  Raubkatze,  1969
in  Saint-Tropez.  (©
NDR/Privatarchiv der Familie
Sachs)

Ganz vorsichtig mit Steuer-Vorwürfen

Dabei haben sie sich wohlweislich sehr zurückgehalten und die
Vorwürfe  an  zwei  Stellen  nur  ganz  am  Rande  erwähnt.  In
gewisser Weise kann man diese Vorsicht nachvollziehen. Denn
erstens  gilt  –  bis  zum  Beweis  des  Gegenteils  –  die
Unschuldsvermutung natürlich auch für Gunter Sachs, der sich
im Mai 2011 das Leben genommen hat. Und zweitens bestreiten
seine  Nachlassverwalter  entschieden  ein  schuldhaftes
Verhalten.  Etwas  anderes  zu  behaupten,  wäre  einstweilen
juristisch  sehr  riskant.  Die  nachträglich  ins  Porträt
eingeflochtene Formulierung, der „Finanzjongleur“ Gunter Sachs
und sein Geld seien in aller Welt zu Hause gewesen, entbehrt
allerdings nicht der Süffisanz.

Der Mann mit lauter guten Eigenschaften

Der aktuelle Nachtrag war freilich auch schon das dunkelste
Fleckchen  in  diesem  doch  ausgesprochen  wohlwollenden
Lebensbild. Kaum eine positive Eigenschaft, die Gunter Sachs
von  der  langjährigen  Ehefrau  Mirja  Larsson,  von  seinen
Kindern,  Freunden  und  Wegbegleitern  n  i  c  h  t  nachgesagt
worden wäre. Er war demnach ungemein charmant, charismatisch,
großzügig,  aber  nicht  verschwenderisch,  kreativ,
verführerisch, doch letzten Endes auch treu und verlässlich
wie sonst nur wenige. Der studierte Mathematiker (hätten Sie’s
gewusst?)  war  nicht  nur  als  Playboy,  sondern  auch  als
Kunstsammler,  waghalsiger  Sportler  und  Fotograf  höchst
erfolgreich.

Die besondere Stärke des 75-minütigen Films lag nicht so sehr
in der manchmal gar zu ehrfürchtigen Kommentierung, sondern im
Materialreichtum,  den  man  aufbereitet  hatte  und  in  dieser



staunenswerten Fülle erstmals präsentieren konnte. An etlichen
Stellen verdichteten sich die zahllosen Filmausschnitte zum
prägnanten Sitten- und Gesellschaftsbild jener Jahre.

Gegen das Image vom spießigen Deutschen

Was  waren  das  für  Zeiten,  als  Gunter  Sachs  –  gleichsam
stellvertretend für die Nation – lustvoll gegen das Image vom
steifen und spießigen Deutschen anlebte; als er reihenweise
einige der schönsten Frauen seiner Zeit eroberte (allen voran
Brigitte Bardot) und zwischen St. Moritz, Saint-Tropez, Sylt
und Palm Springs rauschende Feste mit dem internationalen Jet
Set feierte! Selig lächelnd erinnerte sich sein Freund, der
Filmregisseur Roman Polanski, dass damals ja auch die Zeit der
sexuellen Revolution begonnen habe.

Selbstverständlich hat einer wie Sachs auch kolossalen Neid
auf sich gezogen. Als Firmenerbe (Fichtel & Sachs) verfügte
der gebürtige Schweinfurter über die Millionen, um sich die
Freiheit zu leisten, von der wohl fast alle träumen. Verbinden
sich  derlei  glückhafte  Umstände  auch  noch  mit  erotischen
Husarenstücken, so sehen manche vom Leben Frustrierte Rot.

Flotte und markige Sätze

Siering und Nicolai hingegen schmolzen lieber in Bewunderung
vor dem tollen Hecht Gunter Sachs dahin. Sie peppten ihren
Film genüsslich mit flotten Sätzen auf. Über Sachs und Bardot:
„Sie liebten sich auf dem Heck seines Motorboots – bei voller
Fahrt“. Das Risiko, am nächsten Felsen zu zerschellen, hätten
sie dabei in Kauf genommen. Donnerlittchen!

Bei weitem härter klang allerdings der mehr als markige Satz
aus  der  Kino-Wochenschau  von  1966,  Gunter  Sachs  habe  die
Bardot  „heim  ins  Reich“  geführt.  Was  für  eine  unsägliche
Idiotie, noch 21 Jahre nach Kriegsende!

________________________________________________



Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Am liebsten schön schräg und
schrill: „Fast alles über 50
Jahre Bundesliga“
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Wer etwas auf sich hält, bereitet Fußballhistorie längst nicht
mehr bierernst mit Ergebnislisten und Tabellen auf. Die bloße
Nacherzählung  und  die  kreuzbrave  1:0-Berichterstattung  sind
mausetot. Erst recht ist der feierliche oder gar pathetische
Tonfall passé; selbst dann, wenn bedeutsame Jubiläen anstehen.

Die  (inzwischen  etablierte)  Avantgarde  packt  den  Fußball
ironisch,  popkulturell  und  liebend  gern  aus  schrägen
Blickwinkeln  an,  ohne  deshalb  die  Leidenschaft  für  diesen
Sport aufzugeben. Im Gegenteil: Hier kommt oft erst der wahre
Kult zum Vorschein, der eben auch etliche schrille Seiten hat.
Den Takt geben in dieser Hinsicht derzeit das Fußballmagazin
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„11 Freunde“ und eine TV-Sendung wie „Zeiglers wunderbare Welt
des Fußballs“ vor. Sie beweisen, dass man auch intellektuelles
Vergnügen  am  Kicken  und  all  seinen  Begleitumständen  haben
kann.

Im Fernsehen kredenzen uns manche Fußball-Kommentatoren, die
den  Schnabel  nicht  ein  Minute  lang  halten  können,
zwischendurch als Füllmasse die absurdesten Statistik-Ergüsse
–  ohne  jedes  Gespür  für  die  Komik  solcher  Mitteilungen.
Christoph Biermann und Philipp Köster (beide aus der besagten
„11  Freunde“-Chefredaktion)  wissen  hingegen  genau,  welche
abenteuerlichen Kuriosa sie uns in ihrem Band „Fast alles über
50 Jahre Bundesliga“ mitunter vorsetzen.

Wer dieses halbe Jahrhundert allen Ernstes aufarbeiten wollte,
müsste  einen  enzyklopädischen  Vielbänder  herausbringen.  Im
vorliegenden Buch werden zwar Dekaden und Liga-Jahrgänge kurz
einordnend skizziert, doch die Autoren gehen davon aus, dass
die  Leser(innen)  in  groben  Grundzügen  orientiert  sind  und
beweisen  Mut  zur  Lücke.  Deshalb  picken  sie  unscheinbare,
gleichwohl  prägnante  Einzelheiten  auf  und  präsentieren  sie
vorwiegend  in  staunenswerten  Listen,  Grafiken,  knackigen
Kurztexten  und  Foto-Fundstücken  –  weit  abseits  jeder
fanatischen  „Helden“-Verehrung.  Es  ist  eine  kleinteilige,
durchweg kurzweilige Lektüre, die man zwischendurch jederzeit
beiseite  legen  kann.  Doch  man  wird  sie  rasch  wieder
hervorholen.

Da werden beherzt so grundlegende Fragen beantwortet wie die,
welche Farbe in allen bisherigen Liga-Trikots am häufigsten
vorkam  (Rot  vor  Blau),  ob  man  mit  satten  76  Punkten  die
Meisterschaft  verfehlen  kann  (Ja!  Schalke  in  der  Saison
1971/72), aus welcher weitesten Distanz ein Tor direkt erzielt
wurde (73 Meter) oder in welchen Bundesländern noch nie ein
Erstliga-Spiel  angepfiffen  worden  ist  (Schleswig-Holstein,
Thüringen, Sachsen-Anhalt).

An einigen Stellen wird es auf herrlich alberne Weise beinahe



magisch: Ein gewiss mühevoll erstelltes Diagramm verzeichnet
getreulich, wie viele Schnauzbartträger im Lauf der Jahre 1977
bis 2000 in der Liga aufgelaufen sind. Mit einer Art Windrose
wird graphisch exakt dargestellt, in welche Himmelsrichtungen
die  einzelnen  Stadien  ausgerichtet  sind;  ein  anatomisches
Schema  zeigt  punktgenau  und  unmissverständlich  an,  welche
Spielernamen (Gansauge, Maul, Kastrati, Woodcock) notfalls an
Körperteile denken lassen.

Und natürlich purzeln Zahlen über Zahlen: Torhüter mit den
meisten Gegentreffern (Eike Immel, 829), größte Stadt ohne
Erstligateam (Bonn, 325000 Einwohner), effektivster Torschütze
(immer noch Gerd Müller mit 0,85 Treffern pro Spiel).

Wer will die schrillsten Frisuren oder Wohnungseinrichtungen
der Liga-Historie sehen? Wer will wissen, wie die größten
Exzentriker,  die  originellsten  Sponsoren  und  legendäre
Spielerfrauen  hießen?  Wer  mag  unfreiwillig  lustige
Mannschaftsfotos, wer will sich bizarre Zitate von Brehme oder
Matthäus  und  die  dollsten  Spieler-Doppelnamen  (Jan-Ingwer
Callsen-Bracker) auf der Zunge zergehen lassen?

Ja, ja und nochmals ja? Alle rufen „Hier, ich!“? Na, dann
schaut doch mal in dieses Buch!

Christoph Biermann / Philipp Köster: „Fast alles über 50 Jahre
Bundesliga“.  Kiepenheuer  &  Witsch  (Kiwi-Paperback),  224
Seiten, viele Illustrationen. 12,99 Euro.

Die  Böden,  auf  denen  wir
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leben
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2013
Reden wir mal kurz über Oberböden und Bodenbeläge. Über das,
was wir täglich mit Füßen treten.

Doch  was  heißt  hier  treten?  Da  gibt  es  erhebliche
Unterschiede. Je nach Befindlichkeit seiner selbst und nach
Beschaffenheit  des  Untergrunds  schreitet,  schwebt  oder
schlurft man. Zwischen „klinisch gefliest“ und „mit schweren
Orientteppichen belegt“ tun sich Welten auf. Wenn man nur
genau genug nachforschte, ließen sich aus den Oberböden nicht
nur  finanzielle  Potenzen,  sondern  wahrscheinlich  auch
politische  und  sonstige  Präferenzen  herauslesen.  Zeige  mir
deine Bodenfliesen-Ornamente und ich sage dir, wer du bist.

Ganz früher waren wir mit schlicht gesprenkeltem Steinzeug
oder  Linoleum  in  abenteuerlichen  Schmutzfarben  zufrieden.
Notfalls hätt es wohl auch der rauhe Estrich getan. Es scheint
einem ja kaum der Erinnerung wert, worüber man damals gelaufen
ist.  Wir  blickten  nicht  unter  uns,  sondern  immer  nur
wirtschaftswunderlich  nach  vorn.  Hoho.

Später machten wir es uns auf mehr oder weniger flauschigen
Teppichböden  schrecklich  bequem.  Keineswegs  keimfrei.  Einen
Flokati zu sehen, erträgt man heute nur mühsam mit Fassung,
spontan verspürt man so etwas wie angewiderte Rührung.
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Wahnsinnig angesagt: Parkett
mit  Kratzern.  (Foto:  Bernd
Berke)

Diverse  Parkettsorten  vermittelten  uns  einen  Begriff  von
gediegener Bürgerlichkeit. Dann kam irgendwann das Laminat. Da
schwang  das  Wort  Imitat  schon  reimgerecht  mit.  Man  mag
übrigens  gar  nicht  dran  denken,  welche  Verheerungen  die
Baumarkt-Ästhetik im verbliebenen Wohnungsbestand angerichtet
hat. Davon vielleicht ein andermal. Und ja: Heutzutage gibt es
auch ganz tolles Laminat, jaja, wirklich.

Außerdem gibt es ja die Guten, die Geschmackvollen, die sich
im Vollgefühl ihrer unentwegten Korrektheit wiegen. Die so
genannten  Gentrifizierer,  die  sich  in  den  schicken
Stadtvierteln heuschreckenhaft über Altbauten mit Stuckdecken
und  Flügeltüren  hermachen,  bevorzugen  in  der  Regel
Schiffsparkett oder Dielenböden. Die knarren und knarzen so
herrlich  authentisch.  Das  Schwelgen  in  weiteren  Klischees
ersparen  wir  uns.  Obwohl  wir  ganz  genau  wissen,  welche
Kinderwagen-Marke  in  diesen  kreativen  Kreisen  am  liebsten
gekauft wird.

Andere  Geldmenschen,  die  buchstäblich  mit  Luxus  glänzen
wollen, staksen oder schlittern über ungemein blankpolierte
Steinböden  mit  exorbitanten  Quadratmeterpreisen.  Auf  Marmor
und Granit protzt es sich am besten. Die Redewendung „Bei mir
beißt  du  auf  Granit“  spielt  untergründig  mit.  Ach,  wie
bodenlos!

Falls ich auf den schwankenden Böden der Tatsachen neuere
Trends mitsamt Retro-Irrsinn verpasst haben sollte, sagt mir
bitte  Bescheid.  Im  Namen  einer  allgemeinen  Mobilität  und
Bindungslosigkeit, so habe ich gestern im FAZ-Feuilleton lesen
dürfen, werde auch das Wohnen immer beweglicher und schier
grenzenlos  wandelbar.  Wer  weiß:  Vielleicht  zieht  man  uns
zwecks verschärfter Hipness bald den Boden unter den Füßen
weg.



Nach der Mottowoche ist vor
dem „Konklave“: Abi 2013 auf
der Zielgeraden
geschrieben von Britta Langhoff | 23. August 2013

Wenn  einem  am  frühen  Morgen  in  der  Küche
Bonnie und Clyde begegnen und Sherlock Holmes
seine Liebe zu Meerjungfrauen entdeckt, dann
ist Mottowoche der Abiturientia.

Die Woche vor den Osterferien ist für die Abiturienten die
letzte reguläre Schulwoche vor den Prüfungen. Grund genug zum
Feiern.  Das  Ende  der  „richtigen“  Schulzeit,  das
Zulassungszeugnis und überhaupt – man hat es überlebt. Das
Gemurkse und Gemauschel rund um G8 und G9. Jeder Tag steht
unter einem anderen Motto, allseits beliebt sind die Helden
der  Kindheit  und  die  Zeitreise.  Durch  die  Stadt  flattern
Elfen, latschen Cowboys, dazu Micky Mäuse, Ernies und Berts,
dazu erstaunlich viele Heidis.

In manchen Städten, so war zu lesen und hören, ist die Sache
aus  dem  Ruder  gelaufen.  Von  Bengalos  war  die  Rede,  von
Verletzten  und  erheblichen  Sachschäden  an  den  Schulen.  In
Recklinghausen blieb es im Großen und Ganzen im Rahmen des
Vorgegebenen.  Der  Schulhof  des  Petrinums  Recklinghausen
konkurriert mit der Palmkirmes, vor dem Marie-Curie-Gymnasium
ruhen ermattete Pyjamaträger auf einem Matratzenlager.

Man kann die Jugendlichen auch ein bißchen verstehen. Die
Erleichterung, es bis hierhin geschafft zu haben, ist deutlich
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spürbar. Die Verunsicherung und die Angst vor dem, was kommen
wird, aber auch. Ein bißchen ist es wie ein verfrühter Tanz
auf dem Vulkan. Nichts ist geregelt für den zu erwartenden
Ansturm des Doppeljahrgangs, im Landtag greift die Opposition
(formerly  known  as  mit  heißer  Nadel  schnellstrickende  G8-
Erfinder) die Landesregierung an, die Unis wären überlaufen,
die Messlatte für die Zulassungsbeschränkung müsse noch einmal
höher gelegt werden. Für so manchen unter den
Schülern der blanke Horror. Die Frage, wo man
einen  Joker  herbekommt,  ist  nicht
unberechtigt.

Statt Osterferien ist jetzt Pauken angesagt. Die Klausurtage
haben  begonnen  –  oder  wie  man  derzeit  (von  römischen
Wahlgängen  inspiriert)  gerne  sagt:  Man  begibt  sich  ins
Konklave.  Mit  der  Außenwelt  wolle  man  nur  noch  durch
Rauchzeichen kommunizieren. Schwarzer Rauch bedeutet: Koffein-
Nachschub erwünscht, weißer symbolisiert das Verlangen nach
zuckriger Nervennahrung. Na denn, Glückauf den Abiturienten,
gute Nerven den Müttern und Vätern.
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